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1,0te Preg. der Bevölkerung. gleichkommt. Aus dieſen Mann

8. Korps ein Kavallerieregiment bringen dürfte. Den drin-
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Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg- Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
wikkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

136 000 neue Soldaten!
Die gewaltigſte Militärvorlage, die je das Volk bedrohte!

Der Zweck des „Jubiläums“rummels!
Die Karten des neuen Aufrüſtungsſpiels ſind aufgedeckt, der

Spielerpreis verraten. Der halbamtlichen Scherlpreſſe iſt der
Auftrag geworden, dem Volke die Pläne der Gewalthaber mit
zuteilen der Berliner Lokalanzeiger gibt die neuen Anſchläge
bekannt. Die tollſten Befürchtun n ſind noch ungeheuerlich
weit übertroffen worden der Moloch wagt die ſchärfſte Pro
vokation des Volkes!

Die Anſprüche des Militarismus lauten:
„Die geſamte Vermehrung wird

68 000 Köpfe jährlich

betragen, innerhalb zweier Jahre 4000 Offäziere, 15 000
unwteroffiüziere und 117000 Mann, was ungefähr

ſchaften werden zunächſt einmal die 18 Regimenter, die nur
zwei Bataillone haben, ihr drittes Bataillon erhalten; außer
dem werden durchweg die Kompagnien verſtärkt werden, die
jenigen der Grengkorps ſollen ſogar auf einen höheren Etat
gebracht werden. Neue Jnfanterieregimenter werden nicht
gebildet, wohl aber werden die übrigen Truppengattungen neue
Kontingente erhalten. So beſtätigt es ſich, daß

6 neue Kavallerieregimenter
werden angefordert werden, die in der Hauptſache den Grenzz

korps zugeteilt werden ſollen. Ein Blick in das Buch über die
Armeeeinteilung belehrt uns, daß die neue Vorlage auch dem

genden Wünſchen, unſerer Feldartillerie die nötige Be
ſpannung zu geben, wird auch nachgegeben werdem: faſt

30 000 Pferde
werden verlangt, ſo daß künftig jede Batterie auch zu Friedens
übungen ſchon mit ſechs Geſchützen und einigen Munitions-
wagen ausrücken kann. Dem Verlangen, dauernd Kavallerie-
diviſionen zu formieren, hat man nicht nachgeben können, man

mit der Forderung des Kommandeurs, ſeines
und Generalſtabsoffiziers. Auch iſt eine Ver

mehrung der Uebungen von Kavalleriediviſtonen in Ausſicht
genommen. Wir haben ſchon neulich erwähnt, daß die neuen
Rüſtungen unter dem Gefſichtswinkel eines

wird betanntlich zur Verſtärinng unferer Feſtungen verwen-
det dementſprechend müſſen unſere Feſtungsanlagen auch
mit ausreichender ſchwerer Artillerie verſehen werden. Die
Vorlage ſieht die Bildung eines

halben Dutzend neuer Fußartilleriebataillone
vor, denen auch ſelbſtändige Maſchinengewehrabtei-
lungen zugeteilt werden ſollen. Man wird in der Annahme
nicht fehlgehen, daß für die ſchwere Artillerie des Feldheeres
ebenfalls eine Vermehrung der Beſpannungsabteilungen vor
geſehen iſt. Die Zahl der

Scheinwerferkompagnien,
die die Vorlage bringt, wird ebenfalls erheblich ſein, auch die
Lücken unſeres Trains werden durch Aufſtellung mehrerer
neuer Formationen ausgefüllt werden. Selbſtverſtändlich muß
mit all dieſem auch eine weitere Vermehrung der techni
ſchen Truppen Hand in Hand gehen. Heliograph und Funken-
telegraphie nehmen jetzt ſo viel Kräfte in Anſpruch, daß mit
den beſtehenden fünf Telegraphenbataillonen längſt nicht mehr
auszukommen iſt, dieſe ſollen faſt verdoppelt werden, während
das Pionierweſen auch um ein halbes Dutzend neuer
Kompagnien vermehrt werden ſoll.

Das iſt aber noch nicht alles. Die Scherlpreſſe führt näm
lich noch weiter aus:

„Nebenher muß natürlich auch das Anterrichtsweſen
ſeine ESrgängung finden; ſämtliche militäriſchen Unterrichts
anſtalten werden vermehrt werden. Um ſchon rechtzeitig die
nötigen Offiziersſtellen beſetzen zu können, wird eine Be
ſchleunig ung der Ausbildung der Kadetten und Fähnriche
eintreten. Alles in allem kann man ſagen, daß die Offiziere
mit einem ſtarken Avancementsſchub rechnen können,
denn um nicht im Kriegsfalle die Befehlsverhältniſſe in der
aktiven Truppe zu zerreißen, werden eine Reihe höherer Offi
ziersſtellen für die Reſerveformationen jetzt ſchon gefordert
werden. Daneben hält man ſelbſtverſtändlich an der Forde-
rung erheblicher Mittel für Zwede der Luftflotte feſt.“

Soweit die Mitteilung. Was man geneigt war, als Aus
geburt einer beſonders regen Phantaſie zu bewerten, iſt hier
durch die Tatſachen übertroffen worden.
Eine Militärvorlage, wie ſie in ſolchem Umfange noch niemals

dageweſen!
Rüſtungsheher werden ob dieſer

h gegen verſinimen müſſen

Die deutſche Armee, in vier Kontingente gegliedert, zählt
momentan:

27 763 Offiziere,
2379 Sanitätsoffiziere,

821 Veterinäre,
2367 Zahlmeiſter, Waffenmeiſter uſw.,

94 535 Unteroffiziere,
540 750 Gefreite und „Gemeine“,

Sa.: 668 615 Mann. Dazu die Verſtärkung um
117 000 Mann, macht zuſammen
785 615 Mann.

Zu dieſen 117000 Mann kommen nun aber noch die Offi-
ziere in einer Stärke von etwa 4000, auch die Unteroffiziere in
einer ſolchen von 15 000 Mann, ſo daß die Geſamtſtärke der
deutſchen Armee bis zum 1. Oktober 1914 auf

804 600 Mann
gebracht wird.

Die Marine zählt an Offizieren und Mannſchaften 74 000
Köpfe, ſo daß Deutſchland dann eine
Wehrmacht zu Waſſer und zu Lande von rund 880 000 Mann

aufzuweiſen hat.
Mit dieſer neuen Militärvorlage wird zunächſt einmal der

Wunſch der Offiziere nach einer raſcheren Beförde-
rung erfüllt, allerdings nur auf einige Jahre, denn ſchon
in 10 Jahren werden die Klagen über „zu langſames Avance-
ment“ wieder einſetzen. Freilich werden wir bis dahin wieder
eine oder einige Militärvorlagen hinter uns haben wenn es

die Steuerzahler aushalten können und das Volk ſich nicht end
kich empört. Bei der Militärvorlage vom Jahre 1912 wurde
die Mannſchaftsſtärke der einzelnen Kompagnien etwas herab-
geſetzt, und nachdem nun die neuen Formationen aufgeſtellt
ſind, wird dieſe Mannſchaftsſtärle wieder auf ihren alten
Stand gebracht, ja darüber hinaus werden die im Oſten ſtehen
den Kompagnien noch ganz erheblich verſtärkt. Damit ſchafft
man die Möglichkeit, durch eine ſpätere Verminderung neuer
Regimenter aufſtellen zu können, um dann noch ſpäter die ſo
geſchaffenen „Lücken“ wieder auszufüllen.

Die Verſtärkung der Luftflotte wird damit begründet,
daß bei den heutigen Kriegserrungenſchaften die Kavallerie
nicht mehr allen Aufgaben genügen kann, aber im gleichen
Moment tritt eine Vermehrung der Kavallerie ein. Die Feld
artillerie hat gegenwärtig vier Geſchütze voll beſpannt, nach der
neuen Vorlage ſollen ſchon im Frieden ſechs Geſchütze volle
Beſpannung haben. Die Vermehrung der Anzahl der Pferde
von 133 000 auf 163 000 wird zweifellos von den Agrariern
mit hellem Jubel begrüßt werden. Der Pferdezoll ſorgt dafür,
daß die Zufuhr aus dem Auslande erheblich vertenert wird
und die Agrarier ſehen nun endlich ihren lang gehegten Wunſch
nach Erhöhung der Preiſe für Remonten der Erfüllung nahe.
Die Vermehrung der Uebungen von Kavallerie-Diviſionen er
fordert außerdem ganz enorme Koſten. Zwar werden Kaval-
lerie-Diviſionen nicht errichtet, aber der Kommandeur für dieſe
Formationen der Zukunft nebſt Adjutanten und Generalſtabs
offizieren werden ſofort geſchaffen. Man hat damit Offiziere,
die den größten Teil des Jahres ohne Beſchäftigung ſind, und
dadurch iſt der Anreiz gegeben, in abſehbarer Zeit doch Kaval-
lerieDiviſionen ſchon im Frieden aufzuſtellen. Die finanzielle
Wirkung dieſer Vorlage, wie ſie in einigen Jahren voll ein
treten wird, läßt ſich heute auch nicht annähernd überſehen.
Es darf jetzt ſchon geſagt werden, daß
die dauernden Ausgaben erheblich höher als 220 Millionen

Mark im Jahre
ſein, werden.

Die neue Militärvorlage richtet ihre Spitze nicht nur gegen
Frankreich, ſondern mehr noch gegen Rußland. Und
das iſt deshalb um ſo auffallender, als im vorigen Jahre
nach der „Entrevue“ im Baltiſchport die offiziöſe Preſſe hoch
und heilig verſicherte, daß wir nunmehr mit Rußland in ein
beſſeres Verhältnis gekommen ſeien. Ueber die Begründung
für die Notwendigkeit dieſes ſtarken „Grenzſchutzes“ im Oſten
iſt gegenwärtig noch nichts bekannt, die Militärverwaltung iſt
aber um Gründe, die bei ihr billiger ſind als Brombeeren, nie
verlegen. Vor einigen Tagen noch erklärte der Kriegsminiſter
in der Budgetkommiſſion des Reichstags, daß die Gefahr eines
Krieges nicht beſtehe, daß aber „die Möglichkeit immer vor
handen“ ſei. Auf ſolche mätzchenhafte Erklärungen hin be
willigte die Kommiſſion den neuen Armeeinſpekteur, dem nun
durch die neue Militärvorlage noch ein weiterer Jnſpekteur
zugeſellt werden ſoll.
Das lange und ſorgfältig gehütete Geheimnis iſt nun offen
bart, juſt 48 Stunden, nachdem man den Reichstag in die
Ferien geſchickt hat. Der frühe Beginn der Reichstags
ferien iſt auf einen Wunſch der Regierung zurückzuführen, die
vermutlich befürchtete, daß eine unbequeme Anfrage im Reichs
tage geſtellt werden könnte. Darin liegt eine Mißachtung des
Reichstages, wie ſie unter dem Regimente des Herrn v. Beth-
mann Hollweg nicht zum erſten Male verzeichnet werden kann.

Bei den bürgerlichen Parteien beſteht die Abſicht, die Vorlage
ſo raſch als möglich durch zupeitſchen. Es wird die
Aufgabe der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion ſein.

Mittel und Wege zu finden, um eine gründliche, eingehende
Beratung dieſer ungeheuren Mehrforderungen herbeizuführen,
auf daß das Volk Zeit bekomme, ſeine Stimme zu erheben.
Und auf die Maſſen draußen im Volke kommt es
allein an, ob das grenzenloſe Opfern für den Moloch noch
durchkreuzt werden kann. Die bürgerlichen Parteien ſind in
dieſer Machtfrage einig. Konſervative Junker ziehen mit den
liberalen Großkapitaliſten an einem Strange. Das ſtarke Heer
gilt den beſitzenden Klaſſen als unentbehrlicher Machtfaktor.
Nach außen muß es fremde Völker und Staaten unterjochen
oder bedrohen, auf daß das Kapital fette Ausbeutungsgründe
erhalte. Nach innen aber muß es die Arbdeiterklaſſe
niederhalten, auf daß das ſchaffende Volk ewig zu wirt
Be icher Abhängigkeit und politiſcher Unfreiheit verdammt

eibe.
Der geſchloſſenen Phalanx der bürgerlichen Parteien gegen

über ſteht heute allein noch die Sozialdemokratie. Sie be
willigt dem ſtehenden Heere als Gewaltinſtrument der kapita
liſtiſchen Klaſſen grundſätzlich keimen Mann fordert viel
mehr, daß das ſtehende Heer in

ein demokratiſches Volksheer umgewandekt
werde. Volksmiliz iſt unſere Loſungl Sie würde das
„Vaterland“ in der vollkommenſten Art gegen jeden Angriff
ſichern, würde aber zugleich und endlich den Druck aufheben,
den das ſtehende Heer auf den politiſchen und wirtſchaftlichen
Befreiungskampf der Arbeiterklaſſe übt.

Der Militarismus iſt die ausgeprägteße Machtfrage
Möge die Arbeiterklaſſe bald ihre Macht ſo vergrößern, um das
ſtehende Heer der Kriegsdrohung und Volksbedrückung umzu
wandeln in ein

Volksheer für Frieden und Vokksfreiheit.

Politiſche Aeberfſicht.
Hakle (Saale), den H. M 1913

Meldungen über die „Beſitzſteuer“.
Die Frankfurter Zeitung meldet, daß in einer am Sonntag

abgehaltenen Sitzung des preußiſchen Stagatsminiſteriums die
Entſcheidung wider Erwarten nicht für die Erbſchaftsſtener,
ſondern für die Vermögenszuwachsſtener gefallen
ſein ſoll, als deren Gegner der Finanzminiſter Lentze bezeichnet
wird. Demnach würde alſo in der Beſprechung der leitende
Miniſter der Bundesſtaaten über die Deckung der laufenden

die Beſteuerung der Erbſchaften
Am Montag hat in Berlin die Konferenz der Finanzminiſter

begonnen, an der neben dem Reichskanzler auch der Kriegs
miniſter teilnimmt. Wie die Tägl. Rundſchan r
man in konfſervativen Kreiſen darauf, daß zu der
Abgabe die großen Einkommen noch beſonders herange
zogen werden ſollen. Eine erhebliche Minderheit im Bundes
rate iſt gegen die vom Reichskanzler unterſtützte Vermögens
zuwachsſtener. Für die Erbamfallſteuer iſt zwar im Bundes
rate eine Mehrheit vorhanden doch befürchtet man, damit im
Reichstage nicht durchzudringen, weshalb vermutlich auf den
Vorſchlag des Grafen Schwerin-Löwit, dem Reiche die
Stempelabgaben der Eingzelſtagten ga
gegriffen werden wird. Die einmalige Vermögensabgabe foll
anf mehrere Jahre verteift werden, obwohl di
beſteht, daß dieſe Abgabe, wenn die Raten zu
werden, zu einer dauernden werden könnte. Na, na, das werden
die Befitzenden beſtimmt zu verhindern wiſſen.

Schließlich ſoll auch noch „freiwillig
werden. Angehörige ſolcher Kreiſe, die kein Vermögen, wohl
aber ein gutes Einkommen beſitzen, ſollen, wie die Poſt erfährt,
dem Reichsſchatzamt vorgeſchlagen haben, eine freiwillige
Sammlung als Kriegsbeiſteuer zu veranlafſen. Man erhofft
davon „eine gute Einwirkung auf die zerfahrenen politiſchen
Parteiverhältniſſe im Deutſchen Reich“.
die Unternehmer veranlaſſen, durch dieſe nur ſcheinbar
willigen Sammlungen auch den Arbeitern die Groſchen
abzupreſſen.

Die Vermögen in Preußen.
Einen Anhaltepunkt für die Feſtſtellung des

Vermögens in Preußen bietet die Ergängzungsſtener. Freilich
ſind in ihr die Vermögen unter 6000 Mk., alſo die nicht ſteuer
pflichtigen, nicht mit enthalten. Und ebenſo fehlen die auf
Grund der Fs 17 und 19 von der Ergänzungsſteuer freigeſtell
ten von denen wir zwar die Zahl, nicht aber die wahre Höhe
der einzelnen Vermögen kennen. Bei 242 000 Freiſtellungen
im Jahre 1911 und bei einem angenommenen Durchſchnitts
vermögensbetrag von 10 000 Mk. dürfte der vorhandene ſteuer
pflichtige Geſamtvermögensbeſtand um 216 Milliarden Mark
zuzurechnen ſein. Endlich iſt noch in Betracht zu ziehen, daß,
da eine Verpflichtung zur Vermögensangeige nicht beſteht, das
tatſächlich vorhandene Privatvermögen noch weſentlich höher
ſein dürfte.

Das zur Ergänzungsſteuer herangezogene Vermögen hat in
Preußen im Laufe der letzten 15 Jahre eine rapide Vermeh
rung erfahren. Es belief ſich im Jahre 1896 auf rund 64, 1008
auf 91,7 und 1911 auf 104,1 Milliarden Mark. Ss hat alſo ſeit
1896 eine Zunahme um 62,5 Proz. oder durchſchnittlich 88 Prog.
jährlich ſtattgefunden, ſeit 1908 eine ſolche um 166 Proz. oder
4,8 Pros. jährlich. Die relative Zunahme hat ſich demnach i 3
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letzter Zeit erhöht. Die Zahl der Zenſiten ſtieg von 1 166 745
im Jahre 1896 auf 1 502 570 in 1908 und 1 767 034 in 1911. Hier
betrug alſo die Zunahme ſeit 1896: 51,5, ſeit 1908: 17,6 Proz.

Wie verteilt ſich nun das vorhandene ergänzungsſteuer-
pflichtige Vermögen auf die Zenſiten Bei einer gleichmäßigen
Verteilung würden auf jeden Zenſiten nahezu 60 000 Mk.
kommen, d. h. je 17 000 Zenſiten würden ſich in eine Milliarde
zu teilen haben. Jn Wirklichkeit verhält ſich die Sache natür
lich gang anders. Jm Jahre 1896 waren es immer noch
26 Leute, die ſich in die erſte Milliarde zu teilen hatten. 1908
war ihre Zahl auf 9 und 1911 auf 6 geſunken. Wenn wir alſo
auch in Preußen noch keine Milliardäre haben, ſo haben doch
die 6 reichſten Leute zuſammen 1 Milliarde Mark Vermögen,
der reichſte davon 282 Millionen. Das genügt auch ſchon. An
der 2. Milliarde nahmen 13 Perſonen, an der 3. 37, der 4. 54,
der 5. 73, der 6. 95, der 7. 120, der 8. 148, der 9. 166 und der 10.
196 Perſonen teil. Die 910 reichſten Leute in Preußen beſaßen
alſo zuſammen nahezu den 10. Teil des geſamten Privatver-
mögens. Ein Vermögen von über 1 Million Mark beſaßen
rund 10 000 Zenſiten und dieſe 10000 Millionäre nannten
26 Milliarden, alſo den 4. Teil des geſamten Privatvermögens
ihr eigen. Dann kommen 330 000 Leute, die über ein Vermögen
von 100 000 bis 1 Million Mark verfügen und deren Geſamt-
beſitz 50 Milliarden beträgt. Und endlich zum Schluß die große
Zahl der „Proletarier“ unter den Kapitaliſten, die nicht einmal
100 000 Mk. in ihrem Beutel haben. Es ſind dies 1 450 000
Perſonen, und ihr gemeinſamer Beſitz beträgt 30 Milliarden
Mark.

Von Jntereſſe iſt ferner noch, daß von den insgeſamt
1767 034 preußiſchen Zenſiten des Jahres 1911 808 130 auf die
Städte und 958 904 auf die Landgemeinden kommen, und zwar
entfällt der bei weitem größere Teil der auf dem Lande woh-
nenden, nämlich 745 296 auf die Gemeinden unter 2000 Ein-
wohner. Die Anteilziffern ſind 45,7 Prozent für die Städte,
(12,1 Prozent für die Landgemeinden über und 42,2 Prozent
für die Landgemeinden unter 2000 Einwohner. Für die Ge-
famtbevölkerung ſind die betreffenden Anteilziffern 47,4, 15,8
und 37,3 Proz. Daraus ergibt ſich, daß in den kleinſten Ge-
meindebezirken erheblich mehr Zenſiten veranlagt ſind, als
ihrem Anteil an der Geſamtbevölkerung entſpricht. Dieſes
Uebergewicht ſtammt jedoch ausſchließlich von den kleineren
Vermögen unter 40 000 Mk., die der Maſſe des bäuerlichen
Mittelſtandes entſprechen. Jn den höheren Vermögensſtufen
überwiegen die Städte, in denen ſich weit größere Vermögens-
maſſen konzentriert haben, als dem Anteil ihrer Einwohner-
ſchaft an der Geſamtbevölkerung entſprechen würde.

Vom herrlichen Militarismus.
Die lebendige Zielſcheibe. Wegen fahrläſſiger

Tötung wurde am Sonnabend vom Kriegsgericht der Auf-
klärungsſchiffe in Wilhelmshaven der Torpedobootsmaat B.
vom Kreuzer Moltke zu drei Jahren Gefängnis verurteilt. Der
Angeklagte hatte einem Matroſen befohlen, ſich als Ziel
aufzuſtellen und ſchoß mit einer Piſtole nach ihm, obwohl er
darauf aufmerkſam gemacht worden war, daß das Geſchoß an
ſcheinend eine ſcharfe Patrone ſei. Der Angeſchoſſene ver
ſtarb nach zwei Tagen.

Es lebe die Diſziplin! Denn hätte ſich der Matroſe ge
weigert, dem Befehle, ſich erſchießen zu laſſen, Folge zu leiſten,
ſo wäre er für mehrere Jahre ins Gefängnis gewandert.

Erziehung mit der Miſtgabel! Wegen Rekruten-
mißhandlung hatte ſich ein Unteroffizier vor dem Oberkriegs-
gericht Mettz zu verantworten. Der Rekrut Preus von Drag.
Regiment 13 hatte ohne jeden Anlaß vom Unteroffizier Lang
einen Schlag mit dem Miſtgabelſtiel auf den Unterarm er-
halten. Der Schlag war ſo kräftig, daß der Mißhandelte vom

Dienſt befreit werden mußte. Jm Lazarett ſagte der Rekrut
dann bezeichnenderweiſe, er habe ſich mit dem Arm an einem
Wagen gequetſcht. Dieſe Angabe war durch eine weitere Miß-
handlung des Unteroffiziers veranlaßt worden, der den
Rekruten nach der erſten Mißhandlung ſo lange am Ohr im
Kreiſe herumzog, bis er bereit war, die gewünſchte falſche An
gabe zu machen. Jm Lazarett wurde ein Bruch des Unter
armes feſtgeſtellt, der nur durch einen Schlag verurſacht ſein
konnte. Der wahre Sachverhalt kam erſt durch einen Brief der
Eltern des Soldaten an den Tag. Der Wachtmeiſter hatte den
Vorfall durch Befragen der Eskadron feſtgeſtellt, die Sache aber
nicht weitergemeldet. Das Kriegsgericht verurteilte den Unter-
offizier zu ſieben Wochen Gefängnis, den Wachtmeiſter zu acht
Tagen gelinden Arreſt. Auf eingelegte Berufung hin ſprach
das Oberkriegsgericht den Wachtmeiſter frei und erhöhte die
Strafe des Unteroffiziers auf acht Wochen Gefängnis.

Spitzelwirtſchaft der Polizei.
Jn Eſſen find Zuſtände eingeriſſen, die lebhaft an die

ſchlimmſten Zeiten des Sozialiſtengeſetzes erinnern. Während

des letzten Wahlkampfes zur Reichstagswahl brachte das Blätt
chen des Kruppſchen gelben Werkvereins wiederholt Berichte
über Sitzungen des Vorſtandes der Eſſner Sozialdemokratie,
die ſich der Verfertiger aus den Fingern geſogen hatte. Jetzt
iſt bei einer anderen Gelegenheit die Vermutung der Eſſner
Genoſſen über die Urheberſchaft jener erfundenen Meldungen
zur Gewißheit geworden. Jn einer Preßfehde zwiſchen Gelben
und Chriſten kommt heraus, daß dieſe beiden Richtungen ihre
beiderſeitigen Jnterna durch Spitzel auszukundſchaften
ſuchen. Dem Chriſtenblatt, dasvden Vorwurf der Spitzelei
gegen die Gelben erhebt, antworten die Angegriffenen, daß
dieſe auch den Chriſten zugute komme, denn es ſei
zwiſchen ihnen und dem Kriminalkommiſſar Leſchnik ein Ab-
kommen privater Natur getroffen worden, nach dem die Gelben
mit Material aus der Sozialdemokratie Eſſens verſorgt werden
ſollten. Das Blatt der Gelben bezeichnet die oben erwähnten
verlogenen Berichte als die Frucht dieſes Abkommens. Der
Segen dieſer Spitzeltätigkeit iſt, wie die Gelben verſichern, auch
Herrn Giesberts zugute gekommen.

Leſchnik iſt derſelbe Beamte, der kein Hehl daraus macht, daß
er ſich politiſcher Spitzel bedient. Das Treiben des Leſchnik,
wie anderer Organe der Eſſner Polizei, iſt ſchon oft gebrand
markt worden; da aber der preußiſche Polizeiminiſter ein Ein-
ſchreiten nicht für nötig erachtet, ja anſcheinend mit der Tätig
keit dieſer „Hüter der Ordnung“ einverſtanden iſt, dauert der
Skandal ungeſchwächt fort. Es bleibt nichts übrig, als fort-
geſetzt die ſchärfſte öffentliche Kritik an der Eſſner Polizeiwirt-
ſchaft zu üben.

Vom GerechtigkeitsBetriebe.
Ein Gutsbeſitzerurteil gegen den Land-

arbeiterverband.
Vor dem Schöffengericht in Hahnau (Schleſ.), in der Be

ſetzung von einem Amtsrichter und zwei Gutsbeſitzern als
Schöffen, hatten ſich dieſer Tage ſieben Landarbeiter wegen
angeblicher Uebertretung des Vereinsgeſetzes zu verantworten.

Die Zahlſtelle Modelsdorf des Landarbeiterverbandes hielt
im Oktober vorigen Jahres eine Zuſammenkunft ab, in der
man ſich mit der Frage der Landkrankenkaſſen beſchäftigte.
Das ſoll eine „politiſche“ Verſammlung geweſen ſein, an der
jugendliche Perſonen nicht teilnehmen durften. Der Amts
vorſteher Pehmichen aus St. Hedwigsdorf wurde als Zeuge
vernommen. Seine Ausſagen bilden ein draſtiſches Bild oſt
elbiſcher Zuſtände. Als er von der Zuſammenkunft Kenntnis
erhielt, benachrichtigte er ſofort die Gendarmerie. Jm Beiſein
eines Gendarmen, vernahm er dann drei Uebeltäter zu Proto-
koll. Wie er ſagt, hat er den Gendarm der „Protokollierung
auf friſcher Tat“ nur beiwohnen laſſen, damit ihm ſpäter nicht
etwa der Vorwurf gemacht werde, er habe die Leute einge-
ſchüchtert. Ferner ſchickte er den Gendarm in den nächſten
Dörfern herum, Anfrage zu halten, wer der Verſammlung bei-
gewohnt habe. Auf die Frage des Vorſitzenden bejahte der
Zeuge, daß ſolche Verſammlungen „nichts Gutes“ ſtiften und
die „Unbotmäßigkeit gegen die Herrſchaften“ nach ſolchen Ver-
ſammlungen regelmäßig zunehme. Er ſei „von den Herrſchaf
ten direkt dazu angehalten worden“, ſich darum zu kümmern.

Der Einberufer wurde zu 30 Mark Geldſtrafe, und die
übrigen ſechs Angeklagten, lauter Knechte im Alter von 16 bis
17 Jahren zu je drei Mark Geldſtrafe verurteilt. Das
Gericht war der Anſicht, daß es ſich um eine „politiſche Ver
ſammlung“ gehandelt habe, zumal dort auch vom Steuerzahlen
und von acht Stunden Arbeit geſprochen wäre.

Der Wahlrechtskampf in Anhalt.
Jm anhaltiſchen Landtage fand die erſte Leſung der Wahl

rechtsvorlage ſtatt. Der Staatsminiſter Leue verteidigte mit
großem Pathos den Regierungsentwurf. Mit beſonderem
Nachdruck betonte er, daß durch das privilegierte Mandat der
Arbeitskammern (die bekanntlich noch gar nicht exi-
ſtieren) die Möglichkeit geſchaffen ſei, daß ein wirklicher
Arbeiter vertreter in den Landtag einziehe. Die Sozial-
demokratie habe bisher nicht Arbeiter, ſondern nur Par
teiführer geſchickt. Der Agrarier v. Kroſigk wünſchte die
Beibehaltung der indirekten Wahl auf dem Lande. Ferner
ſuchte er noch ein privilegiertes Mandat für die
Landwirtſchafts kammer herauszuſchlagen. Da die
Agrarier mit den ſich nationalliberal nennenden Freikonſer-
vativen die Mehrheit im Landtage haben, iſt es nicht ausge
ſchloſſen, daß die direkte Wahl auf dem Landefällt.

Geradezu begeiſtert von der Regierungsvorlage war der
nationalliberale Führer Dr. Leonhardt. Er bezeichnete den
Wahlgeſetzentwurf als einen Schatz, den man hüten und be-
wahren müſſe! Nicht ſehr glücklich operierte der Freiſinns-
führer Dr. Cohn, der den Konſervativen die Vorlage dadurch
zu verekeln ſuchte, daß er eine nationalliberale Mehrheit und
ein überaus ſtarkes Anwachſen der freiſinnigen und ſogzialdemo-
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kratiſchen Mandate prophezeite. Dieſe Taktik wird vielmehr
dazu beitragen, daß die Vorlage noch verſchlechtert wird. Der
einzige Vertreter der Sozialdemokratie, Genoſſe Voigt, lehnte
die Vorlage rundweg ab. Der Regierungsentwurf wurde an
eine 14gliedrige Kommiſſion verwieſen.

Terrorismus der Anternehmer-Organiſationen.
Der deutſche Arbeitgeberbund für das Baugewerbe und eine

reichen Petitionen an den Reichstag um Abänderung des S 152
der Reichsgewerbeordnung. Es wird eine Ausgeſtaltung der
Machtmittel namentlich der Unternehmerverbände verlangt.
Zur Begründung der Petition wird angeführt, daß es ſich als
notwendig erwieſen habe, den Berufsvereinen ein

klagbares Recht aufErfüllung ihrer Satzungen
zuzugeſtehen. Unter der bisherigen Verſagung des
Rechtsſchutzes hätten die gewerblichen Arbeitgeberverbände
mehr als die Arbeitexverbände gelitten. Letztere hätten dem
einzelnen Mitgliede gegenüber ausreichende Machtmittel, die
auf moraliſchem Gebiete lägen. Der Austritt oder Ausſchluß
aus einer Gewerkſchaft ſei für den davon betroffenen oft genug
das moraliſche Todesurteil. Das Geſetz müſſe die Verbände in
ihrem Beſtande einigermaßen ſchützen.

Jn der Petitionskommiſſion ſprachen ſich die ſozialdemo-
kratiſchen Abgeordneten dafür aus, die Petition durch Ueber
gang zur Tagesordnung zu erledigen, da ein Anlaß zur Aende-
rung des Geſetzes nicht vorliege. Die Mehrheit der Kommiſ-
ſion beſchloß jedoch, die Petition dem Reichskanzler als Mate-
rial zu überweiſen.

Es liegt wahrhaftig kein Grund vor, den Terrorismus der
Unternehmerverbände zu verſtärken. Es ſei z. B. darauf ver
wieſen, daß gegen denſelben Arbeitgeberbund für das Bau-
gewerbe, der die obenerwähnten Petitionen veranlaßt hat, eine
Reihe Beſchwerden beim ſächſiſchen Miniſterium des Jnnern
eingegangen waren. Der Verband der Baumaterialienhändler
beſchwerte ſich u. a. darüber, daß den Baumaterialienhändlern
von den Baugeſchäften die Verpflichtung auferlegt wird, wäh-
rend der Dauer von Streiks und Ausſperrungen die Lieferung
nach den davon betroffenen Gebieten einzuſtellen, die Liefe-
rungsfriſten ruhen zu laſſen und Beiträge zum „Wehr-
ſchatz“ des Arbeitgeberbundes zu entrichten.
Das Miniſterium hörte zunächſt die Handels- und Gewerbe
kammern, die in ihrer Mehrzahl das Vorgehen der Arbeitgeber
im Baugewerbe billigten. Dieſe müßten ihre Organiſation
„gegenüber der mächtigen Organiſation der Arbeitnehmer
kräftigen“.

Und dieſe Herrſchaften regen ſich fortgeſetzt über den angeb-
lichen Terrorismus der Arbeiter auf und verlangen neue Ge
ſetze zum „Arbeitswilligenſchutz“.
ſich nicht denken.

Deutſches Reich.
„Der Sieg kommt von Gott“. Wilhelm II. hat am Mon-

tage in Berlin am Denkmal des von der Geſchichte abgetanen
Friedrich Wilhelm III. einen langen „Tagesbefehl“ bekannt ge
macht, der wie folgt ſchließt:

„Gotkesfurcht, Königstreue, Vaterlandsliebe in
der Vollkommenheit, wie ſie in den großen Zeiten bewieſen iſt,
müſſen das Heer unüberwindlich machen. Der Sieg aber
kommt von Gott. Drum gelte für uns jetzt und immer
dar der Wahlfpruch der Helden der Befreiungskriege Gott mit
uns!“

Vaterlandsliebe ſteht alſo auch hier wieder erſt in dritter
Reihe der „Tugenden“, die das Heer unüberwindlich machen.
„Gottesfurcht“ und „Königstreue“ gilt als wichtiger für
die Gewalthaber.

Was Wilhelm II. der patriotiſchen Jugend ſchenkt. Wil
helm II. hat in einem Erlaß an den preußiſchen Miniſterprä-
ſidenten angeordnet, daß die zu der ehemaligen Feſtung Silber-
berg gehörenden Werke des Fort Spitzberg ſowie der Großen
und der Kleinen Strohhaube den Beſtrebungen der auf natio
naler Grundlage ſtehenden Jugendvereine Schleſiens
„nutzbar“ gemacht werden. Zu den Koſten der Herſtellung
dieſer Werke will er 10 000 Mark beitragen. Soviel uns be-
kannt iſt, gehören dieſe alten, längſt aufgelaſſenen Feſtungs-
werke nicht zum Privatbeſitz Wilhelms, ſo daß wegen der
neuerlichen „geſchenklichen“ Verwendung das Parlament
mitzuſprechen haben wird.

Schädlers Nachfolger. Eine Vertrauensmänner-Verſamm-
lung der Zentrumspartei in Bamberg ſtellte für die Reichs
tagserſatzwahl den Domprobſt Prediger Leicht als
Kandidaten auf ein „Geiſtlicher“ muß es nun einmal ſein.
Von der Fortſchrittlichen Volkspartei iſt Poſtſekretär Ludwig
Krauß aufgeſtellt worden für die Sozialdemokraten kandi-
diert der Parteiſekretär Vogel Nürnberg. 1912 waren die
Stimmenzahlen: Zentrum 14 700, Sozialdemokrat 5000, Fort
ſchrittler 4400.

c o ersssssr'—t—StaafeeeeeseseeseeseeeeeeeeeeDie Königin Luiſe.
„Setze er einen alten Affen aufs Pferd und
laſſe er ihn durch die Straßen reiten, ſo wird
das Volk ebenſo zuſammen laufen“.

Dieſe nüchterne Einſchätzung der byzantiniſchen Königs-
anbeterei, wie ſie in Friedrich II. Brief an den Breslauer
Philoſophen Garve zu finden iſt, hat wenn es ſich um das
Volk handelt ihre Geltung verloren. Die Arbeiterſchaft
würde kaum einem Affen, der ſich hoch zu Roß bläht, nachlaufen,
ein Monarch in dieſer Poſition weckt nicht mehr ihr Jntereſſe.
Die Freude der Bourgeoiſie an Königsparaden iſt aber noch ſo
groß geblieben, daß ſie ſelbſt bei der Feier der Befreiungs-
kriege die Majeſtäten des Jahres 18138 aufs hohe Pferd ſetzt.
Drum iſt nichts charakteriſtiſcher, als daß dieſe Feier am Ge
burtstage der Königin Luiſe begann, die, wie die Tat-
ſachen einmal liegen, mit dem Befreiungskampf der deutſchen
Nation ebenſoviel zu tun hat, wie der gute alte Noah. Wir, die
wir den Damen gegenüber galant und ritterlich zu ſein für un
ſere Pflicht halten, ja, die wir als Verfechter der Frauenrechte
mit Fleiß in der Geſchichte nach bedeutenden Frauen fahnden,
um ſie als Beweis anführen zu können gegen die ſtupide Be
hauptung, die Frau gehöre nur in Küche und Kinderſtube, wir
hätten wirklich kein Jntereſſe, die Verdienſte der Königin Luiſe
irgend wie zu ſchmälern wenn es welche gäbe. Aber die
Geſchichte weiß nichts von ihnen.

Sie war ein Mecklenburger Kind, und da im Lande des
Ochſen vor hundert Jahren Kunſt und Wiſſenſchaft noch weniger
ihre Stätte hatten, als es heute der Fall iſt, ſo war ſie ohne jede
Bildung und politiſches Jntereſſe. Da ſie aber nach Damenart
ſich in alle Dinge einzumiſchen liebte und auf den ſchwächlichen,
ſtumpfſinnigen König Einfluß hatte, ſo flößten ihr oft die
Miniſter Gedanken ein, die ſie an den König bringen ſollte.
So kam Luiſe zu dem Glauben, nicht nur eine anmutige, ſon
dern eine kluge Staatsmännin zu ſein. Sie war Werk-

in den Händen der Partei, die den König in die Armeden Zu Keiben ſuchte Sie ſchwärmte für den Anſchluß

an Rußland, weil ſie Napoleon für den Gottſeibeiuns und den
Zaren Alexander für den Herrgott ſelbſt hielt. „Jch bete ihn
wie Gott an“, ſchrieb ſie in einem Brief. Napoleon, der die
Rolle Luiſens kannte, ließ ſie in ſeinen Bulletins als Geliebte
des Zaren darſtellen, was nicht ritterlich und nicht wahr war.
Aber er hatte ſchon recht, als er am 17. Oktober 1806 im Bulle-
tin ſchreiben ließ: „Es iſt eine Dame, die ſehr ſchön iſt, aber
wenig Verſtand beſitzt, und unfähig, die Folgen ihrer Unter
nehmung vorauszuſehen. Jetzt (nach dem Zuſammenbruch),
muß man anſtatt ſie anklagen, ſie bedauern denn ihr Gewiſſen
muß ſie wegen der Uebel, welche ſie über ihr Vaterland gebracht
hat, anklagen.“

Aber Napoleon verkannte Luiſe. Für ſie, das typiſche Kind
des Gottesgnadentums, gab es kein Vaterland, ſondern nur
königlichen Beſitzz, deſſen Schmälerung ſie nach den
Niederlagen Preußens heftig beklagte. „Kaiſer Napoleon nimmt
die Domänen des Königs in Beſitz und läßt ſie durch Perſonen,
die er dazu beſtimmt, adminiſtrieren“, ſchrieb ſie. „Wir
haben all“les verloren. Leben tun wir noch, und
dieſes Leben weniger unangenehm zu machen,
kann jetzt unſer einziger Troſt ſein.“ Aus dieſer
Stimmung der ſorgenvollen Landesmutter ſuchte ſie in dieſen
Tagen der völligen Niederlage Preußens allerhand Zer-
ſtreuungen und klagte bitter, daß es nur vier Gänge zu Mittag
und drei zum Abendbrot gäbe. „Wir leben rein von
Luft!“ jammerte ſie, mit den ſoliden Gängen im Magen.

Wenn das beſſer von ihrem Appetit als anderen Herzens-
eigenſchaften zeugt, ſo wirft die Art, wie ſie, wenn nicht das
Vaterland, ſo den Beſitz ihres königlichen Herrn Gemahls zu
retten ſuchte, ein nicht minder bezeichnendes Licht. Sie entſchloß
ſich, Napoleon zu berauben und ihm ein Stück Beute zu ent-
reißen. Obwohl Napoleon auf alle Andeutungen, er möge die
ſo oft von ihm beſchimpfte Königin einladen, taub blieb, kam
ſie nach Tilſit mit einer vom Miniſter Hardenberg verfaßten
Rede, die ſie nach Kinderart auswendig lernte, um mit dem ge-
lernten Sprüchlein: ich bin klein, mein Herz iſt rein! vor
Napoleon zu treten. Napoleon vereitelte ihren Plan, indem er

von ihrer Toilette zu ſprechen beggnn, worauf die bezauberte
Königin vergaß, das Vaterland zu retten. Napoleon ſchrieb

ſeiner Frau über dieſe Zuſammenkunft. „Die Königin von
Preußen iſt wirklich entzückend, ſie iſt voll von Koketterie gegen
mich; aber ſei deshalb nicht eiferſüchtig ich bin wie eine Wachs
leinwand, von der das alles abläuft. Der Preis würde
mir zu teuerſein, den Galanten zu ſpielen.“ Die
Verſuche, das Herz Napoleons zu erweichen, wiederholte die
Königin ſpäter noch einmal brieflich, aber der Barbar ließ ſich
nicht rühren.

Nachdem ſo der Verſuch, das Vaterland zu retten, mißlungen,
verzichtete die Königin auf weitere Rückſichten auf die Lage
Preußens, das in Napoleons Fauſt zappelte. Sie gab ihren
Gefühlen freien Lauf und arrangierte einen Beſuch bei dem
angebeteten Zaren. Der Miniſter Stein ſetzte ſich dem ehtgegen
aus politiſchen Gründen um Napoleon nicht zu reizen und
nicht den Anſchein eines ruſſiſchen Vaſallentums zu erwecken
wie aus finanziellen Gründen, denn es herrſchte Dalles in der
Staatskaſſe. Die Königin wollte für ihre Ver
gnügungsreiſe das zur Wiederherſtellung des
arg verwüſteten Oſtpreußen beſtimmte Geld
gebrauchen. Durch den Widerſtand Steins gereizt, n a h m
ſie teil am Sturz dieſes tüchtigſten preußi-
ſchen Miniſters. Von ſeinem Nachfolger bekam ſie das
Geld.

Auch ſonſt nützte ſie die Zeit luſtig aus. Als ſie in ihre Hei-
mat nach Mecklenburg fuhr, wo ſie im Jahre 1810 ſtarb, war ſie
nach allen zeitgenöſſiſchen Zeugniſſen aufgeräumt und luſtig.
Wenn die boruſſiſchen Hiſtoriker behaupten, ſie ſei am ge-
brochenen Herzen geſtorben, ſo braucht man das nicht tragiſch
zu nehmen. Es beweiſt nur, daß die preußiſchen Hiſtoriker ſich
noch Geſchmack bewahrt haben. Es iſt viel ſchöner, wenn eine
Königin in ſo ſchwerer Zeit an gebrochenem Herzen, als an
überfülltem Magen ſtirbt. Mit der Wahrheit hat das natürlich
nichts zu tun. Die Königin ſtarb an einem körperlichen Leiden,
das in einer anderen Gegend ihres ſchönen Leibes ſteckte, als im
Herzen.

Der Leſer ſieht, daß das Leben und der Tod der Königin
Luiſe nichts mit den Befreiungskriegen zu tun hatte. Man be
unruhigt fie mit ihnen nach dem Tode, nur um die Feier
romantiſch auszuſchmücken.
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England.
Die Eröffnung des Parlaments wurde am Montage unte
dem üblichen großen Zeremoniell vollzogen. Der Oppoſitions
führer Bonar Law, der die Debatte eröffnete, ſprach die
Hoffnung aus, daß Premierminiſter Asquith über die Balkan
lage Mitteilungen machen könne, da das Haus jede Zuſicherung
begrüßen werde, daß ein baldiges Ende des Krieges wahr
r ſei. Er hoffe, daß der Friede nicht fern ſei. Bonar

aw erſuchte ſodann um Mitteilungen über die Ereigniſſe in
Tripolis und in Südperſien. Er ſprach ſodann ſeine Ver
wunderung darüber aus, daß der König in der Thronrede nichts
von der Landesverteidigung erwähnt habe. Niemand ſei mit
dem Zuſtande der Landſtreitkräfte zufrieden, und es hätte
dieſer Punkt berückfichtigt werden müſſen, um die von der Re
gierung zugeſtandenen Schwierigkeiten in der Frage zu zeigen.
Es ſei ferner nicht davon geſprochen worden, daß eine Parla
mentsakte über die Oberhausreform vorbereitet werde, von der
Miniſterpräſident Asquith zur Zeit, als das Geſetz durchging,
erklärte, die Sache dulde keinen Aufſchub. Es ſei klar, daß
die Regierung nicht ernſtlich daran denke, dieſe Reform durch
zuführen, und das Reſultat ſei, daß die ganze Gewalt in den
Händen des Kabinetts vereinigt wäre. Bonar Law fuhr fort,
er glaube, es ſei mehr als wahrſcheinlich, daß die Regierung
ihre Majorität aufbieten werde, um das Homerule-Geſetz und
das Geſetz über die Trennung von Staat und Kirche in Wales
in dieſem Jahre noch einmal durchzubringen, aber die Oppo-
ſition der Grafſchaft Ulſter gegen das Homerule-Geſetz werde
immer ſtärker.

Premierminiſter Asquith ergriff nach Bonar Law das
Wort und ſagte mit Bezug auf die auswärtigen Angelegen-
heiten: Jch freue mich feſtſtellen zu können, daß durch die Be
ratungen der Botſchafter über zwei der wichtigſten Punkte eine
Verſtändigung erzielt worden iſt: die Frage des Adriatiſchen
Küſtengebiets und eines Zugangs wirtſchaftlicher Art zur Küſte
für Serbinen kann als geregelt betrachtet werden, während
hinſichtlich Albaniens die Mächte ſich einſtimmig für ein auto
nomes Albanien unter europäiſcher Garantie erklärt haben.
Ueber einen oder zwei Punkte, die Keine Lebensfragen dar-
ſtellen, iſt noch ein Uebereinkommen notwendig, um zu einer
vollen Verſtändigung zu gelangen. Die diplomatiſchen Grup
pierungen der Mächte bleiben unverändert, doch nehmen die
Beziehungen zwiſchen den Gruppen an Herzlichkeit zu. Asquith

fügte hinzu: Wir haben in einmütigem Wunſche mit Deutſch
land zuſammen gewirkt.

London, 10. März. Fünf Anhängerinnen des
Frauenſtimmrechts, die während der Fahrt des König-
lichen Zuges zum Parlament dem König eine Bittſchrift über
reichen wollten, wurden verhaftet.

Spanien.
Das Ergebnis der Provinzialwahlen iſt ein monarchi-

ſtiſch-liberaler Sieg, den die Regierung um ſo höher
einſchätzt, als ſie ſich „jeder Beeinfluſſung enthalten“ haben
will. (27) Jn Madrid ſiegten ſämtliche liberalen Kandidaten
in Barcelona behaupteten ſich die rechtsſtehenden Regionaliſten
gegen die Lerrouxiſten. Die Wahlen verliefen überall, ſoweit
bis jetzt bekannt iſt, ohne nennenswerte Zwiſchenfälle. Nachden bis jetzt bekannten gen te in der Provinz 95 Libe

rale, 55 Konſervative, 8 Republikaner und 20 Zeatboliken ge
wählt worden.

China.
Die Kriegsgefahr im Oſten. Jn der ruſſiſchen Preſſe tauchen

in auffälliger Weiſe immer häufiger Alarmnachrichten von der
chineſiſchen Grenze auf, in denen ein ruſſiſchchine-
ſiſcher Krieg (wegen der mongoliſchen Frage) als unver
meidlich bezeichnet wird. Die chineſiſche Bevölkerung der
Mandſchurei ſei „allgemein überzeugt“, „daß der Frühling den
Krieg zwiſchen Rußland und China bringen würde“. (7) Die
dortigen Chineſen verkaufen ihre Geſchäfte und Häuſer zu
Spottpreiſen, um auszuwandern. Zugleich breiten ſich die
Chunguſenbanden immer mehr aus, die jeden Handel und
Wandel unterbinden. Die in immer größeren Scharen auf-
tretenden Räuber ſeien aber zum größten Teil nur irreguläre
chineſiſche Truppen, die den Kampf gegen die Mongolei be
ginnen ſollen. (2) Die Erregung in der Mandſchurei ſei daher
an vielen Orten derartig geſtiegen, daß ſie in eine Panik aus-
arte. Selbſt die ruſſiſche Bevölkerung der Grenzgebiete lebe
in beſtändiger Furcht vor dem Ausbruch eines Aufſtandes. Die
junge chineſiſche Republik ſei bisher noch zu ſchwach, um Ruß-
land direkt anzugreifen, aber die Möglichkeit größerer Ueber-
fälle und Metzeleien ſei nicht von der Hand zu weiſen. Hinzu
komme noch, daß die Haltung Japans eine geradezu chineſen
freundliche iſt. und es daher nach Anſicht der ruſſiſchen Blätter
durchaus nicht ausgeſchloſſen erſcheint, daß die Bemühungen

des chineſiſchen Führers SunJetSen, mit Japan ein Bündnis
abzuſchließen, von Erfolg begleitet ſein werden. Jn dieſem
Falle würde aber die Gefahr eines chineſiſchruſſiſchen Krieges
unmittelbar bevorſtehen, da der Mut der Chineſen durch ein
japaniſches Bündnis ſich ſtark ſteigern würde.

Kleine Auslandsnachrichten. Gegen die dreijährige
Dienſtzeit in Frankreich nahm in Montceau les Mines
eine Verſammlung der Liga der Menſchenrechte eine
ſcharfe Reſolution an. Die Wirren in Mexiko dauern
an. Neue Revolutionsausbrüche werden aus dem Norden und
Süden Mexikos gemeldet. Huerta macht bekannt, daß ſeine
Truppen in Coaghuila einen Sieg erfochten hätten. Zwiſchen
Huerta und Diaz beſtehen angeblich zurzeit ernſte Differenzen,
weil Huerta erſt die Wahlen ausſchreiben will, wenn das Land
völlig „beruhigt“ iſt, was lange Zeit währen mag.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Die Fürſorgeerziehung ſcheint nicht die beſte Wirkung aw-
den 18 jährigen Schmiedelehrling Hlapproth ausgeübt zu
haben, der ſich in einer Wittenberger Anſtalt befand. Als er
bei einem Schmiedemeiſter in Bitterfeld war, ſchlich er ſich am
Abend des 25. Januar gegen 8 Uhr in das Haus eines dortigen
Fleiſchermeiſters ein und verſteckte ſich in der Ladenſtube hinter
einer Nähmaſchine. Von dort aus wollte er in der Nacht in
den Laden eindringen und die Ladenkaſſe plündern. Kurz vor
Ladenſchluß wurde er aber entdeckt. Jn Zwangserziehung war
er wegen begangener Unredlichkeit gekommen. Er bekundete
unter Tränen, ſich beſſern zu wollen und ſich durch Arbeit noch
recht viel Geld zu verdienen, ehe er zum Militär komme. Das
Gericht verurteilte ihn wegen verſuchten ſchweren Rückfalldieb-
ſtahls zu vier Monaten Gefängnis.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei
nachrichten Paul Hennig, Ausland, Gewerdhkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales Wilhelm Koenen,
Provinzielles Gottl. Kasparek. Verleger und für dieAnzeigen verantwortlich A. Jähnig. Sämtlich in Halle. Druck
der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (E. G. m. b. H.).
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Kr. 60
Bildungsarbeit.
Konferenz der Vezirks Vildungsausſchüſee.

Sonnabend, den 8. und Sonntag, den 9. März, fand in Ber
lin die erſte vom Zentralbildungsausſchuß einberufene Kon
ferenz der Bezirks-Bildungsausſchüſſe Deutſch
lands ſtatt. A end waren 409 Delegierte von 35 Bezirks
Bildungsausſchüſſen, ſechs Mitglieder des ZentralBildungs
a s, ein Vertreter des Parteivorſtandes und vier Wan

derredner. zZum 1. Punkt der Tagesordnung, die Organiſation
der Bildungsarbeit gab Genoſſe Heinrich Schulz,

'der Geſchäftsführer des Zentral-Bildungsausſchuſſes, einen
Ueberblick über die Entwicklung der Bildungsarbeit ſeit dem
Mannheimer Parteitag. Der ZentralBildungsausſchuß habe
von Anfang an betont, daß er nicht ſchabloniſieren wolle das
beſte müſſe der Jnitiative der einzelnen Orte und der einzel-
nen Parteigenoſſen entſpringen. Während es 1906 nur wenige
Orts-Bildungsausſchüſſe gegeben habe, hätten fie ſich bis heute
auf etwa 400 vermehrt; der Kultusetat der deutſchen Arbeiter
klaſſe betrage im verfloſſenen Jahre trotz der Wahl 647 139 Mk.,
ſo daß eine Million bald erreicht ſein werde. Jm Dienſte der
Bildungsorganiſation als Mitglieder der Bildungsausſchüſſe
ſtänden über 2000 Genoſſen. Zahlreiche Lehrkräfte wären eben-
falls vorhanden; etwa zehn Genoſſen würden als Wander-
redner vom Zentral-Bildungsausſchuß durch ganz Deutſchland
entſandt, und eine große Zahl geeigneter Kräfte der einzelnen
Orte, Redakteure, Sekretäre u. a. nähmen ſich der Bildungs-
arbeit an. Wenn früher künſtleriſche Kräfte nur mit Mühe
zu gewinnen geweſen ſeien, ſo ſei heute ein Ueberangebot an
Kräften vorhanden, doch müſſe ſehr vorſichtig geprüft werden.

Die Grundlage für die Organiſation der Bildungsarbeit ſei
der örtliche Bildungsausſchuß, der paritätiſch aus Partei und
Gewerkſchaftsmitgliedern zuſammenzuſetzen ſei. Es ſei eine
weſentliche Hilfe geweſen, daß 1911 der Gewerkſchaftskongreß
dieſer paritätiſchen Zuſammenſetzung zugeſtiinmt habe. Der
örtliche Bildungsausſchuß habe zunächſt ein Programm mit
Koſtenanſchlag aufzuſtellen, und es nach Genehmigung der

beiden Jnſtanzen ſelbſtändig durchzuführen. Zur Erleichte-
rung der Bildungstätigkeit benachbarter Orte habe ſich der
KreisBildungsausſchuß herausgebildet. Die praktiſche Arbeit
habe aber auch über den Kreis hinausgewieſen zum Bezirks-
Bildungsausſchuß, der als Bindeglied zwiſchen dem Zentral-
Bildungsausſchuß und den einzelnen Orten die wichtigſte Ar
beit zu leiſten habe. Es ſei zweckmäßig, die Bezirke nicht mit
Finanzfragen zu belaſten; ſie könnten dann beſſer ihre ver
mittelnde Tätigkeit ausüben. Die Teilnehmer an den Ver-
anſtaltungen müßten aus pädagogiſchen Gründen durch ge
ringe Ausgaben zu den Koſten beiſteuern. Die Organiſation
der Bildungsarbeit ſei langſam aus der Praxis heraus er
wachſen, ſie ſei nichts künſtlich Aufgepfropftes, ſondern ein
weſentlicher, integrierender Beſtandteil der Partei und Ge
werkſchaft egung. Der Zentral-Bildungsausſchuß ſei mit
ſeiner Tätigkeit dem deutſchen Parteitag verantwortlich. Bei
künſtleriſchen Veranſtaltungen ſeien in erſter Linie heimiſche
Kräfte heranzuziehen, die der öffentlichen Kritik unterſtehen.
Ueberall ſeien Zentralbibliotheken zu erſtreben. Die Biblio
thekfrage werde auf einer der nächſten Konferenzen erörtert
werden müſſen. Ein Wegweiſer für Bibliotheken werde vor
bereitet. Für die praktiſchen Bedürfniſſe der geſamten Bil-
dungsarbeit würden von Fall zu Fall Mitteilungsblätter durch
die Zentrale herausgegeben werden.

An das Referat ſchloß ſich eine lebhafte Debatte an, die eine
Fülle von Anregungen zutage förderte und zugleich von der
vollen Einmütigkeit der erſchienenen Bezirke Deutſchlands über
die ernſte Bedeutung der Bildungsarbeit Zeugnis ablegte. Von
einer Reihe von Rednern wurde die Finanzfrage der Bezirke
erörtert und in der Mehrzahl zur Vermeidung von Schwierig-
keiten die Nichtfinanzierung befürwortet, ohne daß ein Zwang
dazu für alle Bezirke anerkannt wurde. Zur erſten Einfüh-
rung kleiner Orte in die Bildungstätigkeit wurde die Ver-
anſtaltung von elementar gehaltenen Einzelvorträgen wiſſen
ſchaftlichen Charakters gewünſcht. Ein Verzeichnis empfehlens
werter Künſtler, das vielfach gewünſcht wurde, will der Zen-
tralgqusſchuß in Ausſicht nehmen. Warm wurde die ſchon in
Vorbereitung befindliche Lichtbilderzentrale befürwortet. Jn
der Regel ſoll ein belehrender, von dem Redner ſelbſtändig
ausgearbeiteter Vortrag dem Vorzeigen der Bilder voron-
gehen. Die Bilderſerien werden von der Zentrale zum Selbſt
koſtenpreiſe ausgegeben werden. Von vielen Seiten wurde die
Schaffung eines Bildungsorgans gewünſcht. Man erklärte ſich
aber vorläufig mit einem Mitteilungsblatt, das vorwiegend
der Technik der Bildungsarbeit dienen ſoll, einverſtanden. Es
wurde ferner die Wichtigkeit der Heranziehung der Arbeiter-
ſänger zu Veranſtaltungen betont und ein Hinwirken auf den
Auſchluß aller einzelnen Vereine an den Arbeiterſängerbund
empfohlen. SElternausſchüſſe zur Bildungsarbeit auch unter
der ſchulpflichtigen Jugend, größere Wanderfahrten und Spiel-
leiterkurſe wurden befürwortet. Ueber die Luſtbarkeitsſteuer
ſoll Material geſammelt werden. Begrüßt wurden A. regun
gen zur Beranſtaltung von Muſeumsführungen und beſondere
Führuugen und Vormittagsvorträge für Arbeilsloſe. Am
Schluß der Debatte hob der Vertreter des Parteivorſtandes,
Genoſſe Scheidemann, das ſegensreiche Wirken der Bil-
dungsarbeit, die Parteiarbeit im beſten Sinne des Wortes ſei,
hervor er wies auf das volle Einvernehmen zwiſchen Zentral
Bildungsausſchuß und Parteivorſtand hin, und ſtellte auch für
die Zukunft die Bereitwilligkeit des Parteivorſtandes, die wert
volle Bildungsarbeit zu unterſtützen, in Ausſicht.

Bei Punkt 2, die wiſſenſchaftlichen Wanderkurſe, wies Ge-
noſſe Schulz auf die organiſatoriſche Entwicklung der Kurſe
hin, und gab verſchiedene Neuerungen bekannt. So ſoll in

ein für alle Orte gleicher Pauſchalpreis einzelner
Kurſe feſtgeſetzt werden. Die Wichtigkeit der ſtatiſtiſchen Feſt

durch die Verſanallarten und Fragebogen wurde
Jm weiteren wurde von den Delegierten zum

Halle
1. Beilage zum Volksblatt.

Saale), Mittwoch den 12. März 1013 24. Jahrg.
Ferner wurden naturwiſſenſchaftliche Experimentalvorträge

Die Beratung des 8. Punktes, die JugendſchriftenAus
delxngen gab Anregungen zur Veranſtaltung von Wander
ausſtellungen durch die Bezirke unter Mitwirkung der Partei
buchhandlungen.

Mit einem anfeuernden Schlußwort beendete der ſtellver
tretende Leiter der Konferenz, Genoſſe Sebald Dresden,
die ergebnisreichen Verhandlungen.

Verſ chleppungsmanöver.
Die Friedensbemühungen per Großmächte

finden bei den Balkanſtaaten keine allzu freundliche Aufnahme.
Man läßt ſich gemächlich Zeit mit einer Antwort auf die An
frage der Mächte, und wird ſich wohl bequemen, ſie noch „im
Laufe dieſer Woche“ zu erteilen. Auch Oeſterreich und
Rußland haben es nicht eilig mit der angekündigten Ab-
rüſtung. Jn Wien wird „voen militäriſcher Seite“ erklärt,
daß von einer Entlaſſung der ſeit Monaten unter den Waffen
ſtehenden Reſervemannſchaften vor der Hand „nicht die Rede“
ſein könne. Es ſei völlig ausgeſchloſſen, daß jetzt ſchon eine
Entlaſſung ſtattfinden könne, zumal die ruſſiſchen
Truppen von der Grenze noch nicht zurückgezogen ſeien.
Jn 4 bis 5 Wochen werde vielleicht (1) auch Oeſterreich-
Ungarn daran denken können, ſeine Reſervemannſchaften zu
entlaſſen.

Neuerdings iſt auch
das öſterreichiſche Mißtrauen gegen Serbien

wieder gewachſen. Dem B. T. zufolge erwecken die fortgeſetzten
ſerbiſchen Truppenverſchiebungen in öſterreichiſchen Regie
rungskreiſen eine „ſteigende Nervoſität“. Von informierter
Seite verlautet, daß etwa 35 000 Mann, ſowie zahlreiche Be
lagerungsgeſchütze und auch Feldartillerie, ſowie Material
zum Brücken- und Eiſenbahnbau in Durazzo angeſammelt ſei.
Man deutet das in Wien ſo, daß die Serben die Abſicht haben,
durch Verſtärkungen des Belagerungskorps vor Skutari ihre
Poſition in Albanien zu ſichern. Jn offiziöſen Kreiſen wird
erklärt, die ſerbiſche Aktion ſei geeignet, die ernſteſten Beſorg-
niſſe zu erwecken. Unter dieſen Umſtänden könne Oeſterreich-
Ungarn nicht daran denken, auch nur einen Mann von den an
der Südgrenze konzentrierten Truppen zu entlaſſen

Die internationale Lage
wird dadurch naturgemäß nicht hoffnungsvoller, zumal, wie
das Neue Wiener Tageblatt ſchreibt, auch in der
albaneſiſchen Abgrenzungsfrage bisher noch in
mehreren Punkten eine Einigung nicht erzielt werden konnte.
„Es wäre jedoch unrichtig, daraus die Folgerung abhzuleiten,
daß eine Annäherung in dieſer Frage bisher überhaupt nicht
zu konſtatieren ſei.“ (7) Die Nachrichten von ſerbiſchen
Truppenſendungen nach Albanien werden jetzt von allen Seiten

beſtätigt und auch in Belgrader offiziellen Kreiſen gar nicht in
Abrede geſtellt.

Vom Kriegsſchauplatze
iſt als bemerkenswertes Ereignis nur zu berichten, daß eine
große Anzahl von türkiſchen Offizieren an der Tſchataldſcha
linie an den Sultan eine Eingabe gerichtet hat, in der ſie ihn
auffordern, er ſolle die Leitung der Staatsgeſchäfte in die
Hand nehmen. Sie führen aus, daß ſämtliche Zuſagen des
jungtürkiſchen Komitees unerfüllt geblieben ſeien und daß es
eine Sünde ſei, nunmehr noch die armen Soldaten fortgeſetzt
unnützen Leiden auszuſetzen. Dieſe Eingabe ſticht merkwürdig
von der Verſicherung Envers und ſeiner Leute ab, daß die
türkiſche Armee kriegsluſtiger denn je ſei

Aus der Partei
Landtagskandidaturen.

Zum Landtagskandidaten für den 5. Berliner Wahlkreis
ſtellte eine Parteiverſammlung den jetzigen Abgeordneten
Julian Borchardt wieder auf. Eine Minderheit prote
ſtierte gegen ſeine Aufſtellung, weil er bei der Landtagserſatz
wahl im Wahlkreiſe Teltow-Beeskow am 20. Februar ſein
Wahlrecht nicht ausgeübt habe. Genoſſe Borchardt erklärte, am
20. Februar habe er im Landtag eine wichtige Rede halten
müſſen. Entweder hätte er das Wählen oder die Rede unter
laſſen müſſen; er hätte nur im Landtag oder in Lichterfelde
ſein können. Er hätte die Rede als das wichtigere gehalten
und es als ſeine Pflicht angeſehen, den Poſten nicht zu ver-
laſſen. auf den ihn die Wähler geſtellt hätten. Die Minderheit
i die Parteileitung von GroßBerlin anrufen, die entſcheiden
olle.

Als Kandidat für den 6. Wahlkreis wurde Genoſſe Adolf
Hoffmann und für den 7. Genoſſe Paul Hirſch wieder
aufgeſtellt.

im WahlkreiſeDie Parteiorganiſationen Ober und
Niederbarninm ſtellten den Parteiſekretär Otto Braun,
den Gutsbeſitzer Hofer (Oſtpreußen) und den Redakteur
Ernſt Däumig einſtimmig als Kandidaten auf. Dieſer
Landtagswahlkreis hat drei Abgeordnete zu wählen. Bei der
vorigen Wahl wurden die drei Mandate durch die freiſinnig-
konſervative Verbrüderung beſetzt. Da inzwiſchen die prole
tariſche Bevölkerung des Kreiſes ſtark zugenommen hat, ſo
halten unſere Parteigenoſſen den Wahlkreis für einen ſehr aus-
ſichtsvollen.

Schiedsgericht im Göppinger Streit.
Am Sonnabend tagte in Göppingen unter dem Vorſitz des

Genoſſen Müller- Berlin auf Antrag des Sozialdemokra-
tiſchen Vereins Göppingen ein Schiedsgericht gegen den Ge-
meinderat Julius Brückner in Göppingen. Brückner hatte
im Mai vorigen Jahres, nachdem Genoſſe Kinkel, an Stelle des
bisherigen Abgeordneten Lindemann von der Bezirkskonferenz
für den Landtagswahlkreis Göppingen zum Kandidaten prokla-
miert worden war, an den Plakatſäulen erſt durch einen ſach-
lichen Anſchlag eine Urabſtimmung gefordert und, nachdem ſich
der Kreisvorſtand und eine Göppinger Ortsvereinsverſamm-
lung hiergegen gewandt hatten, durch einen zweiten Anſchlag
die ſchärfſten Angriffe gegen die Mehrheit der Göppinger Ge
noſſen und den neuen Kandidaten gerichtet. Den erſten An-
ſchlag ließ Brückner plakatieren, nachdem die Expedition der
Freien Volkszeitung den Tert als Jnſerat nicht aufgenommen
hatte. Brückner glaubte ſich zu ſolchem Vorgehen berechtigt,
weil ſeiner Auffaſſung nach der Beſchluß der Bezirkskonferenz

nicht ordnungsgemäß zuſtande gekommen ſei. Das Schieds-
gericht war einſtimmig der Meinung, daß Brückner trotzdem
keine Anſchläge an den Plakatſäulen machen durfte, ſondern
daß er ſich an den Landesvorſtand wenden und auf deſſen
ſchnelles Eingreifen dringen mußte. Das Schiedsgericht glaubte
dem Genoſſen Brückner, daß ſein Vorgehen gegen Kinkel nicht
von unlauteren Motiven beſtimmt war, und daß er Kinkel für
einen ſachlich ungeeigneten Kandidaten hielt. Das Schieds-
gericht wies es ab, ein Urteil darüber zu fällen, ob das, was
von den bürgerlichen Gerichten und der Verwaltungsbehörde in
Sachen der Göppinger Ortskrankenkaſſe gegen Kinkel feſtgeſtellt
wurde, richtig iſt oder nicht. Es nahm an, daß Brückner an
die Richtigkeit der von gegneriſcher Seite gegen Kinkel aufge
ſtellten Behauptungen bereits geglaubt habe, ehe darüber be
hördliche Feſtſtellungen gemacht wurden. Das Schiedsgericht
ſtellte feſt, daß Brückner durch die beiden Anſchläge an den
Göppinger Plakatſäulen ſich eines beharrlichen Zuwider
handelns gegen die Beſchlüſſe der Parteiorganiſation ſchuldig
gemacht habe. Wer an den öffentlichen Anſchlagſäulen pole-
miſche Erklärungen gegen die Partei, der er angehört, losläßt,
liefert den Gegnern der Partei Waffen und ſchädigt dadurch
das Jntereſſe der Partei. Da Brückner durch die Angriffe in
einem zweiten Plakat die Grenze des innerhalb der Partei
Zuläſſigen überſchritten hat, erkannte das Schiedsgericht mit
vier gegen drei Stimmen auf Ausſchluß des Genoſſen
Brückner aus der Partei.

Die Lohnkämpfe 1912.
Die amtlichen Statiſtiken über die Streiks und Ausſper

rungen, ſo mangelhaft ſie auch ſonſt ſein mögen, dokumen-
tieren eine intereſſante Entwicklung der Lohnkämpfe der Ar
beiterſchaft. Was zunächſt die Streiks anbetrifft, ſo gibt
darüber folgende Tabelle Auskunft:

Zahl der
betroffenen

Betriebe
3 437

10 321

16 246
4774
8 276

von den Streiks haten
vollen teilweiſen keinen

Streikenden Erfolg
53 912 235 597113 480 688 733272 218 1498 121768 392 437155 680 90810 640 217 890 11867 283 405 746 1028 1084

Jm allgemeinen zeigt die Tabelle, daß mit dem Skteigen und
Fallen der wirtſchaftlichen Konjunktur auch die Lohnkämpfe

zu und abnehmen. Die Jahre der guten Konjunktur zeigen
eine weit größere Zahl beſtreikter Betriebe und ſtreikender
Arbeiter, als die Jahre der Kriſe. Aus der Tabelle iſt aber
auch unſchwer zu erſehen, daß die Arbeitseinſtellungen wäh-
rend der Zeit des guten Geſchäftsganges weit günſtiger ab-
ſchließen als in der Zeit des ſchlechten.

Beſondere Eigenheiten zeigt das Jahr 1912. Die Zahl der
von Streiks betroffenen Betriebe iſt zwar gegenüber dem
Vorjahr etwas zurückgegangen dafür iſt aber die Zahl der
Streikenden erheblich geſtiegen. Das iſt ein Beweis, daß im
Jahre 1912 die Lohnkämpfe ſich vorwiegend in den großen Be
trieben abſpielten. Das Jahr zeigte eine noch nie dageweſene
Zahl von Ausſtändigen und ſtellte ſomit einen „Rekord“ auf.
Was freilich den Erfolg der Kämpfe anbelangt, ſo trat, wenn
die amtliche Statiſtik recht hat, gegenüber dem Vorjahre ein
Rückgang ein. Jmmerhin iſt die Zahl der erfolgreichen
Streiks noch erheblich größer, als die der verlorenen.

Die von den Unternehmern vorgenommenen Ausſper-
rungen haben folgende Geſtaltung erfahren:

Zahl der die Ausſperrungen enbetroffenen vollen teilweiſen kei
Betriebe Ausgeſperrten Erfolg

948 10 305 30
1 115 23 760 442780
1 758

10 834

77 109 88
43 718 100

214 129 81
1933 138 354 73

1912 2 558 74 780 96 15Danach zeigen die Ausſperrungen die allgemeine Tendeng
einer Zunahme, gute Konjunkturjahre wirken hier eher auf
eine Zurückhaltung der Kampfesluſt der Unternehmer. Die
Rieſenzahlen des Jahres 1910 ſind der großen Bauarbeiter-
ausſperrung zu danken. Der „Erfolg“ iſt für die Unter
nehmer im allgemeinen ein recht zweifelhafter.

Gewerkſchaftliches.
Der Verband der Sattler und Portefeniller im Jahre 1912.

Die Sattlerwaren und Portefeuillesinduſtrie hatte im Jahre
1912 guten Geſchäftsgang, beſonders die Militäreffektenbranche,
in der durch den Balkankrieg auch zurzeit noch flotte Beſchäf
tigung vorhanden iſt.

Der Mitgliederbeſtand im Verbande betrug am Anfange des
Jahres 13 819, am Schluſſe 14 845, mithin betrug die Zunahme
526 Mitglieder. Auf dem Gebiete der Lohnb ungen war
das Vorjahr außerordentlich belebt, wenn auch nicht ſo lebhaft
wie 1911. Jnsgeſamt wurden 82 e für 105 Betriebe
mit 3542 Beteiligten geführt. Hierbei kam es in 31 Stellen zur
Arbeitseinſtellung mit 844 beteiligten Perſonen, die 1243 Tage
im Kampfe ſtanden. Das Ergebnis dieſer Bewegungen war
ein gutes. Jn 53 Fällen konnte mit einem vollen Erfolge, in
14 Fällen mit einem teilweiſen und in 11 Fällen mußte ohne
Erfolg abgeſchloſſen werden. Von den an der Bewegung be
teiligten Perſonen erreichten 1211 eine wöchentliche Arbeitszeit
verkürzung von 2402 Stunden, 2076 Perſonen eine wöchentliche
Lohnerhöhung von 4190 Mk., 1192 Perſonen erhielten Zuſchläge
für Ueberſtunden, 988 erhielten Zuſchläge für Sonntagsarbe t,
1648 ſonſtige Verbeſſerungen, 1517 tarifliche Regelung ihrer
Lohn- und Arbeitsbedingungen, 259 wehrten Verſchlechterungen
ab. Für dieſe Lohnbewegungen wurden rund 50 000 Mk. ver
ausgabt.

Obſchon dieſes Gewerbe mit unzähligen Kleinbetrieben zurechnen hat. macht doch die Tarifbewegung von Jahr zu et
neue Fortſchritte. Allerdings umfaßt der Vierftädtetarif Ber
lin-Freiberg-Offenbach-Stuttgart den weitgrößten Teil der
unter Vertrag arbeitenden Perſonen die Lederwareninduſtrie
kann als am geeignetſten für den Tarifvertrag bezeichnet
werden. Aber auch die Automobilinduſtrie, die ſich in den letzten Jahren gewaltig entwickelte, wird allmählich immer ver
tragsfähiger, wenn auch nicht in dem Maße, wie es eigen
zu wünſchen wäre. Jn der Treibriemenbranche kommt es

T



e

auch häufiger zu Abſchlüſſen von Verträgen. Am 1. Januar
1918 beſtanden 70 Verträge für 734 Betriebe, in denen 128658
Perſonen beſchäftigt ſind. Davon gehören 8526 der Berufs
organiſation an.

ie r der Organiſation be 346 871 Mk.
Die Ausgaben erhöhten ſich um 29000 Mk., obſchon die Er-
werbsloſenunterſtützung, die im Vorjahr 91693 Mk. bean-
Vrutz um 8000 Mk. zurückging, ſie betrug 296 642 Mk. Die

rganiſation erzielte eine Mehreinnahme von 50 228 Mk. Das
Vermögen der Hauptkaſſe ſtieg auf 372 144 Mk., das der Lokal-
kaſſe um 30637 Mk., ſo daß der Geſamtvermögensbeſtand
556 700 Mk. erreicht hat. Die inzwiſchen eingetretene Beitritts-
erhöhung wird den Stand der Finanzen noch verbeſſern, ſo daß
die Organiſation ſich allen Eventualitäten gewachſen glaubt.

Zur Ausſperrung der Maler.
Ein Scharfmachervertrag der Malermeiſter.

Gewiſſermaßen als Krönung ihres Ausſperrungsbeſchluſſes
haben die Unternehmer im Malergewerbe einen Vertrag aus-
gearbeitet, deſſen unterſchriftliche Anerkennung ſie von den Ge
hilfen verlangen. Dieſer Vertrag, der nur während der Dauer
des Tarifkampfes Gültigkeit haben ſoll, hat folgenden Wort-
laut:

„Hauptverband deutſcher Arbeitgeberver-
bände im Malergewerbe, E. V., Sitz Berlin.
Der unterzeichnete Maler Anſtreicher Gehilfe

1. erklärt auf ſein Ehrenwort, daß er keiner der nachſtehenden
Gehilfenorganiſationen angehört:
Zentralverband der Maler, Lackierer uſw. Deutſchlands, Sitz

Hamburg,
Zentralverband der chriſtlichen Maler, Lackierer uſw., Sitz

Düſſeldorf,
Gewerkverein der Maler und Lackierer, HirſchDuncker, Sitz

Berlin.
2. Er erklärt ferner, daß er während der Dauer des Tarif-

kampfes weder die genannten Organiſationen noch deren
einzelne Mitglieder moraliſch oder mit Geld oder ſonſtwie
unterſtüczen wird.

3. Er erklärt ferner, daß er den bisherigen Reichstarif mit den
darin feſtgeſetzten Arbeitszeiten und Lohnſätzen als rechts-
verbindlich anerkannt.

4. Der Unterzeichnete verpflichtet ſich ſchließlich, ſeinem Arbeit-
geber, dem er dieſes Schriftſtück unterſchrieben hat, ſofortige
Anzeige davon zu machen, falls er während der Dauer des
gegenwärtigen Tarifkampfes nicht mehr gewillt oder nicht
mehr in der Lage iſt, die Erklärungen unter den vorſtehen-
den Ziffern 1, 2 und 3. aufrecht zu erhalten.
Der mitunterzeichnete Arbeitgeber verpflichtet ſich, den
unterzeichneten Gehilfen beſtmöglichſt unter den Be-
dingungen des bisherigen Reichstarifs zu beſchäftigen, ſo
lange der Gehilfe die in dieſem Schriftſtück enthaltenen Be-
ſtimmungen erfüllt.

6. Nach Ablauf des gegenwärtigen Tarifſtreites mit den Ge
hilfenorganiſationen und mit Abſchluß eines neuen Reichs
tarifvertrages ſoll dieſes Schriftſtück ſeine Gültigkeit ver-
lieren.

Vorſtehendes Schriftſtück habe ich vor der Unterzeichnung
genügend geleſen und verſtanden und erkläre mein volles
Einverſtändnis mit dem Jnhalte. Meine Unterſchrift leiſte
ich aus völlig freier Entſchließung Einen Abdruck von
dieſem Schriftſtück habe ich erhalten.

Ort. Datum. Unterſchrift des Gehilfen. Unterſchrift und
Stempel des Meiſters.

Erſt werden die Meiſter, obwohl ein großer Teil von ihnen
ſich mit Händen und Füßen gegen den Ausſperrungsbeſchluß
wehrte, terroriſiert, und nachdem ſo die Scharfmacher im
Malergewerbe mit Ach und Krach ihren Willen durchgeſetzt
haben, ſollen die anderen Meiſter dazu gezwungen werden, die
ohnmächtige Scharfmacherei mitzumachen. Und ſo was zetert
dann über den „Terrorismus“ der Arbeiter.

Die Vertragsverhandlungen im Holzgewerbe
ſind am Montag nachmittag zu Ende geführt worden. Sowohl
in Berlin wie in den übrigen 50 Städten iſt es zum Abſchluß
eines Tarifvertrages gekommen; nur in Schwerin ſind die
Parteien noch nicht einig. Durch die erzielte Verſtändigung
iſt ein langwieriger Kampf vermieden worden.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), dex 11. März 1913.

Sozialdemokratiſcher Verein.
Heute, Dienstag, den 11. März, abends 8, Uhr, findet im Volks

park eine Sitzung nach S 12 der Satzungen des Sozialdemokratiſchen
Vereins ſtatt. Diſtriktsführer, die am Erſcheinen verhindert ſind,
müſſen ihren Stellvertreter entſenden.

Am Donnerstag, den 13. März, abends 8, Uhr, finden in
Halle Diſtriktsverſammlungen der Mitglieder des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins ſtatt. Da in dieſen Verſammlungen wichtige
Vereinsangelegenheiten erledigt werden ſollen, werden die Mit-
glieder erſucht, für einen recht ſtarken Beſuch zu agitieren. Die
Verſammlungslokale werden noch bekannt gemacht.

Der Vorſtand.
7

Lichtbildervortrag.

Am Mittwoch, abends 8 Uhr, findet im Volkspark ein Licht-
bildervortrag der Frau Alma Wartenberg- Hamburg
über: Das Wirtſchaftsleben der Gegenwart mit ſeinen unge-
heuren Schäden für die Volksgeſundheit ſtatt, worauf wir die
Genoſſinnen wie auch die Genoſſen nochmals beſonders aufmerk-
ſam machen wollen. Ueberall, wo die Vortragende dieſes Thema
bisher behandelte, hat die Vorführung außerordentlich gut ange-
ſprochen. Der Eintrittspreis beträgt 20 Pf. Billetts ſind bei den
Funktionären und im Parteifekretariat, Harz 42-243, zu haben.
Der Eintritt iſt nur für Mitglieder und deren Angehörige.

Reichsgericht gegen Volksblatt.
Es iſt eine höchſt ſonderbare Erſcheinung: wenn wirklich ein

mal ein ſozialdemokratiſcher Redakteur von einer Strafkammer
freigeſprochen wird, weil's den Richtern gar nicht anders mög
lich ſchien, dann hob bisher in den meiſten Fällen das Reichs
gericht aus rechtlichen oder formalen Gründen, oder weil der

„Freiſpruch nicht ausführlich genug be-gründet“ iſt, das freiſprechende Urteil wieder auf. So iſt es
jetzt auch wieder mit dem Freiſpruch ergangen, den der Redak-
teur des Volksblattes, Genoſſe Koenen, vor der hieſigen
Strafkammer in der Klage des Streikbrecheragenten Heß
berg Blankeneſe wegen angeblichen Vergehens gegen das
Urheberrecht erzielte. Dieſes ſo ſelbſtverſtändlich erſcheinende
Urteil iſt vom Reichsgericht geſtern aufgehoben worden.

Genoſſe Koenen ſollte am 12. Mai v. J. im Volksblatt die
Heßbergſchen für die Streikbrechervermittlung angefertigte
Verträge unerlaubt nachgedruckt haben. Der angebliche Ver-

faſſer der Verträge, der bekannte Streikbrecheragent Adolf
Heßberg aus Blankeneſe, ſah die Verträge als ſein „geiſtiges
Eigentum“ an. Er ſtellte Strafantrag und war als Neben-
kläger zugelaſſen. Es handelt ſich, wie wohl noch erinnerlich
iſt, in den Verträgen um die Vermittlung der Streikbrecher an
läßlich des Hafenarbeiterſtreiks. Den Verträgen waren
in dem unter Anklage geſtellten Artikel mehrere Briefe voran

ſtellt, in der die Arbeiter zu Gruppen von zirka 50 MannLeſtent und wie eine Ware verhandelt wurden. Nach den Ver

trägen mußten ſich die Arbeitswilligen ſchriftlich verpflichten,
die Stellen der Streikenden zu beſetzen, um ihre Mitmenſchen
in den Rücken zu fallen. Die Geworbenen ſollten pro Tag
4 Mk. Lohn, pro Ueberſtunde 50 Pfg. und gänzlich freie
Station bekommen. Die Koſten der Hin und Rückreiſe trug
Herr Heßberg, der als Vermittlungskoſten ſich für das Stück
40 Mk. anrechnete. Jm Falle einer „ſiegreichen“ Beendigung
des Streiks ſollten die dem Staate ſo nützlichen Elemente eine
Gratifikation erhalten.

Gegen die Beſchuldigung, daß mit dem Abdruck der Verträge
Heßberg an ſeinem geiſtigen Eigentum geſchädigt ſei, wurde
damals von dem Angeklagten und ſeinem Verteidiger ange-
führt: Dem Angeklagten konnte bei der Veröffentlichung
keinen Augenblick der Gedanke kommen, daß er ſich des un-
erlaubten Nachdrucks ſchuldig mache. Das Volksblatt, als Ar
beiterblatt ſei verpflichtet, ſolche Vorgänge im gewerkſchaft-
lichen Lohnkampfe zu ſchildern. Die Gewerkſchafter, die Leſer
des Volksblatts ſeien, hätten ein Recht, ſolche Veröffent-
lichungen zu verlangen. Die Redaktion habe ſich verpflichtet
gefühlt, dieſe Art Streikbrechervermittlung gebührend bekannt-
zugeben. Solche Verträge, die zu Hunderten, ja Tauſenden in
die Hände aller möglichen Streikbrecher und Unternehmer ge-
geben ſind, ſeien weder ſchutzfähige geiſtige Produkte, noch
überhaupt geiſtiges Eigentum eines einzelnen. Außerdem ſei
das Urheberrecht, das Geſetz über den Schutz von Werken der
Literatur und Tonkunſt, doch nicht dazu geſchaffen, um ſolche
Machenſchaften, wie die Heßbergſchen, vor der Veröffentlichung
zu ſchützen. Das Geſetz ſolle geiſtigen Arbeitern den Gewinn
aus ihren Werken ſichern. Bei der Kritik von Streikbrecher-
verträgen an eine Verletzung dieſes Urheberrechts zu denken,
ſei wirklich nicht ſehr naheliegend. Jm übrigen war der Ar
tikel der Redaktion fertig geliefert. Wie die Abſchrift der Ver-
träge zuſtandegekommen iſt und ob Heßberg ſie überhaupt ge
heimgehalten wiſſen wollte, konnte die Redaktion ja gar nicht
wiſſen. Geſchäftliche Angelegenheiten fallen ganz und gar
nicht unter das Geſetz betreffend das Urheberrecht. Es liege
hier ebenſowenig ein Verſtoß gegen das Urheberrecht vor, wie
in der Arbeit eines literariſchen Kritikers, der Dramen oder
Gedichtwerke rezenſiert und dabei ganze Kapitel oder Gedichte
abdruckt, eben nur zu dem Zwecke, um ſie zu kritiſieren.

Die Strafkammer ſchloß ſich, wie ſchon geſagt, dieſen Aus-
führungen an und ſprach den Genoſſen Koenen frei. Jn der
ſchriftlichen Urteilsbegründung heißt es: „Nach ſeiner un-
widerlegten Behauptung hat der Angeklagte nicht Formu-
la re zu Verträgen veröffentlicht, ſondern die Urkunden
über die von Heßberg und anderen tatſächlich abgeſchloſſenen
Verträge. Vertragsurkunden ſind aber keine
Schriftwerke im Sinne des S 1 cit. Geſetzes. Jedenfalls
konnte bei dieſer Sachlage der Angeklagte, wie er getan, an
nehmen, daß eine etwaige ausſchließliche Befugnis des Ur
hebers zur Vervielfältigung und gewerbsmäßigen Verbreitung
des fraglichen Schriftſtückes nicht mehr beſtehe. Der Ange
klagte war daher freizuſprechen.“ Der Staatsanwalt
ſtimmte dieſer Entſcheidung ſtillſchweigend zu, indem er keine
Reviſion anmeldete, und ſo mußte man hoffen, daß dieſer ſo
ſelbſtverſtändliche Freiſpruch rechtskräftig werden würde. Aber
die Herren in den roten Talaren in Leipzig dachten, wie ſchon
öfters bei ſolchen Urteilen gegen ſozialdemokratiſche Redak-
teure, wieder anders.

Heßberg, der als Nebenkläger zugelaſſen worden war, hatte
gegen das Urteil Reviſion eingelegt, in der er Verkennung
des Jnhalts des S 1 rügte. Die von ihm, dem Nebenkläger,
verwendeten Vertragsformulare ſeien zu unrecht nicht als
Schriftwerke, denen ein geſetzlicher Schutz angedeihen zu laſſen
ſei, angeſehen worden; denn ſie ſeien ein eigenes geiſtiges
Produkt. Zum mindeſten hätte das Urteil ſich darüber
auslaſſenmüſſen, warum die Formularekeine
Schriftwerke im Sinne des genannten Geſetzes darſtellen.
Der Reichsanwalt hielt die Reviſion für begründet, indem er
meinte, daß der Vorderrichter hätte prüfen müſſen, ob
die Formulare geiſtige Erzeugniſſe des Neben-
klägers waren. Auch ſei aus dem Urteil nicht erſichtlich,
inwiefern der Angeklagte geglaubt hat oder glauben konnte, daß
für den Nebenkläger eine ausſchließlich für dieſen beſtimmte
Verwendungsbefugnis nicht mehr beſtand. Aus dieſem Grunde
beantragte er, das Urteil auf zuheben und die Sache an die
Vorinſtanz zurückzuverweiſen. Dieſem Antrage ent
ſprechend erkannte das Reichsgericht.

Es wird in dieſem Abſatz, den wir einer uns zugeſtellten
Korreſpondenz entnehmen, ſtets davon geredet, daß die Halleſche
Strafkammer ſich über die Frage, ob die Vertragsformulare
geiſtiges Eigentum Heßbergs ſeien, äußern mußte. Die Straf-
kammer hat nun aber feſtgeſtellt, daß nicht Originalformulare,
ſondern ſchon urkundlich ausgefüllte Verträge abgedruckt ſeien.
Und ſolche im Geſchäftsverkehr entſtandene Papiere ſeien nicht
als Werke der Literatur zu ſchützen.

Wie und obdas Reichsgericht ſich zu dieſer Frage geäußert hat,
muß bis zur Zuſtellung des ſchriftlichen Urteils abgewartet wer
den. Sollte aber wirklich das Gericht jetzt wider alle vernünftige
Geſetzesauslegung zu einer Verurteilung kommen, was man
gar nicht glauben kann, ſo wäre damit bewieſen, daß im
Klaſſenſtaat ſelbſt die harmloſeſten Geſetze ſyſtematiſch zur
Unterdrückung der Kämpfe der Arbeiter um die Verbeſſerung
ihrer Lage im Gegenwartsſtaat ausgenutzt werden.

Die Ausſperrung im Malergewerbe.
Die Situation hat ſich gegen geſtern wenig geändert. Nach

den Feſtſtellungen der Kontrolliſten ſind 154 Ausgeſperrte ein-
getragen, darunter 32, die vor der offiziellen Ausſperrung ſchon
entlaſſen waren. Die SaaleZeitung ſchwindelt von 300 bis
400 Ausgeſperrten. Auf eine Handvoll kommt es eben bei der
Berichterſtattung des Unternehmerverbandes nicht an. Auch
über die Gründe der Ausſperrung ſind ſich die Führer der
Unternehmer ſelbſt nicht mehr im klaren. Nachdem die hieſige
Ortsgruppe des Arbeitgeberverbandes nach Bekanntgabe des
Schiedsſpruches dieſem faſt einſtimmig zugeſtimmt hatten,
müſſen jetzt, nachdem trotzdem ausgeſperrt worden iſt, die faden-
ſcheinigſten Gründe herhalten, um die provozierte Ausſperrung
zu rechtfertigen. So ſchreibt z. B. die SaaleZeitung in der
Nr. 116: Nachdem die Gehilfen von der verlangten Verkürzung
der Arbeitszeit und Lohnerhöhung nicht abgehen wollten, ſeien
ſie ausgeſperrt worden. Der Generalanzeiger aber ſchreibt in
Nr. 59, weil ſich die Gehilfen mit dem geplanten ſtädtiſchen
Arbeitsnachweis nicht einverſtanden erklären wollten, habe
man ſie ausgeſperrt. Gerade umgekehrt verhält es ſich mit
dem Arbeitsnachweis. Der S 11 im neuen Reichstarif, der
unter Mitwirkung der Unpartenſchen zuſtande kam, lautet:

Zum Zwecke der Durchführung, der im Tarifvertrag vereinbar
ten Bedingungen ſollen in allen Orten, wo die Verhältniſſe es
geſtatten, tunlichſt Arbeitsnachweiſe auf paritätiſcher
Grundlage errichtet oder an kommunale Arbeitsnachweiſe
angeſchloſſen werden. Auch die Lohnfrage und Arbeitszeit-
verkürzung war nach den Schiedsſprüchen, obwohl dieſe keines-
wegs den Bedürfniſſen der Malergehilfen entſprachen, als für
Halle geregelt anzuſehen. Nach den Schiedsſprüchen erhielten
die Gehilfen für Halle für 1918 2 Pf., für 1914 2 Pf. und für
1915 1 Pf. Lohnerhöhung. Arbeitszeitverkürzung iſt nicht be
rückſichtigt worden. Auch in den umliegenden Städten
Delitzſch, Merſeburg und Bitterfeld, wo die
Schiedsſprüche ſogar nur für 1913 eine Lohnerhöhung von
2 Pf. und für 1914 von 1 Pf. im ganzen 3 Pf. für drei Jahre
vorſehen, kann der Arbeitgeberverband nicht unterlaſſen, durch
grundloſe Ausſperrung einen Kampf um die Exiſtenz zu
führen.

Für Halle und die umliegenden Städte war man bereits
einig, nur auf Anweiſung der Oberſcharfmacher wurde hier
rückſichtslos, trotz aller Einigung ausgeſperrt.

Die Ortsverwaltung.

4 Schulentlaſſungsfeier und Volksvorſtellung.
Nächſten Sonntag (Palmſonntag) nachmittags von 2 Uhr an

findet im Volkspark die vom Bildungsausſchuß arrangierte
Schulentlaſſungsfeier ſtatt.

Wie geſtern die Zeitungen berichteten, hat die Direktion des
Stadttheaters zu gleicher Zeit auch die neunte Volksvorſtellung
angeſetzt. Zur Aufführung kommt das Luſtſpiel Minna von
Barnhelm, das ſehr bekannt iſt und als Volksvorſtellung ſchon
früher wiederholt gegeben wurde.

Denjenigen Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen, die die
Jugendweihe beſuchen wollen, aber ſchon im Beſitze von
Theaterbilletts ſind, werden bis Mittwoch abend im
Arbeiterſekretariat die Billetts umgetauſcht.
Soweit hierdurch Eintrittskarten zurückkommen, ſind ſolche für
die Genoſfen, die die Volksvorſtellung vorziehen, bis zum
gleichen Zeitpunkt im Arbeiterſekretariat zu haben.

Die Schulentlaſfungsefeier ſoll in dieſem Jahre
beſonders würdig begangen werden. Die volle Kapelle Engel
mann gibt ein gutes Konzert, außerdem wirkt der Arbeiter

mit. Die Feſtrede wird vom Genoſſen Adolf Thiele
gehalten.

Monatsbericht der Zentralbibliothek.
Jm Februar wurden von 2073 (2207) Beſuchern an 4(4) Sonn-

tags- und 8 (9) Werktagsausgabeſtunden insgeſamt 2707 (2940)
Bücher entliehen, Ausgabeſtelle Nord hatte 997 Beſucher und
1339 Entleihungen, Süd 1044 Beſucher und 1308 Entleihungen,
Ammendorf 32 Beſucher und 60 Entleihungen. Auf die einzelnen
Abteilungen verteilten ſich die entliehenen Bücher wie 'folgt:
Abteilung A: Partei- und Gewerkſchaftsliteratur 124 (137),
B: Geſchichte, Biographien 182 (201), O: Naturwiſſenſchaften 264
(331), D: Religion, Philoſophie 42 (60), Romane, Novellen
1185 (1194), F: Jugendſchriften 484 (527), G Klaſſiker, Gedichte
48 (79), H: Sammelwerke 340 (367), J: Technik, Geſetze, Ver
ſchiedenes 38 (44). Die eingeklammerten Ziffern ſind die des
gleichen Monats des Vorjahres.

Es wurden alſo 134 Beſucher und 283 Entleihungen weniger
gezählt als im Februar 1912. Allerdings iſt auch eine Ausgabe-
ſtunde weniger zu verzeichnen.

Wir möchten beſonders darauf hinweiſen, daß die Zentral-
bibliothek von jetzt an den Mitgliedern der Partei und allen Ge
werkſchaften unentgeltlich zur Verfügung ſteht, und erſuchen um

recht eifrige Benutzung. Beim erſten Beſuch muß das Mitglieds-
buch vorgelegt werden. Ausgabeſtunden ſind Dienstags und
Donnerstags abends von 8--9 Uhr, Sonntags vormittags von
10--12 Uhr im Volkspark, Burgſtraße 27, und Ballſäle, Lerchen
feldſtraße 14.

Der ſtädtiſche Fleiſchverkauf nimmt, wie wir hören, bis auf
weiteres ungehindert ſeinen Fortgang. Es wird nach wie vor
beſtes ruſſiſches Schweinefleiſch und zurzeit hieſiges Rind
fleiſch verkauft, weil ſchon ſeit einigen Wochen die Preiſe des
ausländiſchen Rindfleiſches zuzüglich Zoll- und Frachtkoſten
teurer ſind als das hieſige. Der Fleiſchverkauf ſoll und wird
auch vorausſichtlich im Sommer durchgeführt werden,
indes wird mit Rückſicht auf die heiße Jahreszeit nur in den
frühen Morgenſtunden von 6—10 Uhr verkauft werden. Vom
16. d. Mts. ab wird die Verkaufsſtelle Bernburger
Straße 21 einſtweilen wieder nach dem Weißbier-Salon
und die Verkaufsſtelle Gr. Steinſtraße 61 wiederum
gegenüber nach den Kolonnaden von Germania verlegt.

An die falſche Adreſſe gekommen. Zu dem nationalen
r hatte die hieſige Bauinnung auch dasZimmerergewerk eingeladen. Sie ſollte mit Staffage bilden
an einem Aufzug nach dem Denkmal der ruſſiſchen und preu
ßiſchen Gefallenen von 1813 am Königsplatze. Wie üblich
ſchwarzer Anzug, weiße Binde und hoher Hut war vorge-
ſchrieben. Wie man auch über die Feier denken mag, Arbeiter
haben mit einer ſolchen „Ehrung“ nichts zu tun. Und die
Bau arbeiter haben gegenwärtig mit denſelben Unter-
nehmern, die die „Bauinnung“ repräſentieren, einen Kampf
um beſſere Geſtaltung ihrer Lohn und Arbeitsbedingungen zu
beſtehen. Sie haben alle Urſache, den nationalen Ueber
patrioten keinerlei Gefolgſchaft bei ihren Feſten zu leiſten.Das „Zimmerergewerk“, das ſeit 1892 nicht mehr ezxiſtiert,

konnte übrigens ſchon deshalb nicht vertreten ſein. Man hätte
ſich viel richtiger an den Zimmererverband, als die anerkannte
Organiſation der hieſigen Zimmerer, wenden ſollen, vielleicht
hätten die ſich überlegt, zwiſchen militäriſcher Poſtenbegleitung
nach „ihrem“ Denkmal zu ziehen

Zugabe- und Rabattmarkenweſen vom Deutſchen Handwerks
und Gewerbekammertag verurteilt. Jn einer Eingabe an den
Reichstag, in welcher erſucht wird, daß Geſetz betreffend den un
lauteren Wettbewerb dahin zu ergänzen, daß verboten wird,
in öffentlichen Mitteilungen zu verſprechen, Zugaben oder Ge
ſchenke, beſtehend in Waren irgendwelcher Art, zu verabreichen
oder zu verſenden und Rabatt anders als in bar zu gewähren,
ſchildert die Geſchäftsſtelle des Deutſchen Handwerks- und Gewerbe
kammertags das Zugabe und Rabattweſen treffend wie folgt:

„Auch dem kaufenden Publikum wird in den allerſeltenſten
Fällen ein wirklicher Vorteil zugewandt. Die Zugaben ſind ent
weder wertloſe Gegenſtände oder ſie werden indirekt vom
Publikum bezahlt, inſofern die gekaufte Ware entweder von
geringerer Güte iſt oder die Koſten der Zugaben in den Preis
der Waren bereits eingerechket ſind. Letzteres 5r die
Tatſache, daß von gewiſſen Geſchäften dieſelbe Ware ohne Zugabe
billiger abgegeben wird als mit Zugabe. Bei den Zugaben wird
lediglich mit der Leichtgläubigkeit des großen Publi-
kums gerechnet, deſſen geſundes Urteil man durch Geſchenke
trüben will. Auf demſelben Gebiete beruht die Gepflogenheit
vieler Geſchäftsleute, ihren Kunden Rabattmarken zu verab-
folgen, die bei einer beſtimmten Anzahl irgendeinen Bedarfs-
oder ſogenannten „Kunſtgegenſtand“ in dem betreffenden Lager
eingetauſcht werden können.“ eRabattmarken ebenſo wie Zugaben als unlauteren Wetibewerb
bezeichnet zu ſehen, mit dem nur auf die Leichtgläubigkeit des
Publikums ſpekuliert wird, das wird den Rabattvereinlern wenig
angenehm klingen. Den Käufern iſt jetzt aber wieder zumDutzendſten Male ſelbſt von achperitindigüer Miittelſtandsſeite

geſagt worden, daß Rabattmarken wie Zugaben auf den Preis der
gekauften Waren aufgeſchlagen werden, daß ſie anzunehmen alſo
nur Selbſtbetrus üt,
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Rigoroſe Beſtimmungen über Nachlöſung von Fahrkarten.Wie einige Parteiblätter mitteilen, iſt für den Bereich der Es e x en St an Erztregtte e W h r e de r cuerſelcriar See
iſcher n e Staatsbahnen eine neue Beſtimmung über dem Stadttheater Orcheſter am Sonneretag den 18. März, abends Halle und der Bezirksleiter Garbe vom Bergarbeiterverband
a weiſe vie Fahrkarten erlaſſen worden. Das Zug 8 Uhr, in den Thaligſälen x Eugen d' Albert ſpielt eingefunden. Um 2 Uhr erſchienen dann gwei Herren mit
eitszeit- begleitperſonal, die Zugreviſoren und Stationsaufſichtsbeamten als Hauptnummer des Abends lavierkonzert in G-dur von gefüllten Aktentaſchen und um 3 Uhr glaubten ſchließlich alleeiner Drba mit per h nach beſtimmtem Muſter ausgerüſtet. Ludwig van Beethoven, Soloſtücke von Schubert und Chopin, und Erſchienenen, der Vortrag würde endlid beginnen. Aber weit
als für allen haben r r r e Kenntnis wirkt ſodann als Dirigent eigener, hier noch nicht ter Werke gefehlt. Zum Erſtaunen der Anweſenden erklärte ein Mann,

er e nach dieſem Muſter zwei Beſcheinigungen für Orcheſter. Eugen d'Albert bekommt das höchſte vielleicht allem Anſchein nach der Sekretär Butſcher ſelbſt, daß nur Einrhielten im Pauſeverfahren herzuſtellen. Das Zugbegleit jemals in Hall lte S r ei z Kü en e tche ur Einund fü r Zugreviſor, ſoweit Zugbegleitperſonal Und jemals in Halle gezahlte Honorar für einen ausübenden ünſtler geladene hätten und zwar Mitglieder vom Bergmannsicht de ben en Reiſen Den r i ſie z n ſelbſt veranlaßt, womit die erhöhten Konzertpreiſe gerechtfertigt werden. Vorverkauf verein. er Arbeiterſekretär Mücke fragte nun an, wie die

Städte leſen die eine Abveſertigamg e tn e in der Muſikalienhandlung Reinhold Koch, Alte Promenade. t t da er auch eine Einladung hätte.
n b Ubergeben, u y ie Antwort lautete: Per Poſt und perfönlich. Mit t den.wo die S r n vorgeſetzte Ver Der r 7 Worten fertigte Genoſſe Mücke un Herrn ab

ing von J her Weiſe zu bewirken, daß er die Beſchent die Valeſung i Plittwoch abend ſtatt. Donnerstag zum lebten Male Der gut- zeichnete das Verhalten als eine echt chriſtliche Manier. die
i Jahre Nähere hervotgeht, der Fahrkartenausgabe zuſtent welche die ſitzende Frack. Freitag zum letzten Bale Wigri e nabend Se h de Sag W r e r
n durch regertey Fahrkarten verkauft, ſie mit Tinte durchſereicht zum dritten Male: Der Schmuck der Madonna. Sonntag nach Herr auf der Bühne aber ſehr in Harniſch und behauptete, daß
ens zu un auf Verlangen dem Reiſenden ber die Rachlofung aus mittag Volksvorſtellung bei kleinen Preiſen. bende r hr. g3 ihm vor kurzer Zeit in einer jogigl dem rat ſche 7fanr

ſtellt. Will ein Reiſender ohne Fahrkarte, Bah ſtei 8 der neu einſtudiert: Oberon in der Wiesbadener Neuinſzenierung. lung auch ſo ergangen wäre. Der Bezirksleiter Garbe ſtellte
a arte, Vahnteig arte oder Dienstag, den 18. März, Geſamtgaſtſpiel der Dresdener Hofoper nun die Frage, warum nur Arbeiter des Bergmannsvereins!bereits I Ausweis die Bahnſteigſperre durchſchreiten, ſo iſt ihm be ö, mtgaſtjp ofop z dde hi ſondere Ausweiskarte auszuhändigen und dieſe zu loch n. Di Fe unter Leitung von Hoftapellmeiſter Kutzſchbach. Zur Aufführung Linge laden Paren, da doh ma Di wirſhrr re

ler Karte hat die Größe der gewöhnlichen Fahrkarte ſt düntelrht gelangt ein hier ſeit vielen Jahren nicht gegebenes Werk die n Anftar n Int e e len Werge
ltung. en Rang derr geregten und der komiſche Oper Der Widerſpenſtigen Zähmung von Hermann Götz. rei terſchaft Rol wendig wäre. re rer r war iht 77

la e Aufdruck: „Ausweis für die Nach- Jn Straßenbahnwagen gefunden. Jn der Zeit vom legen und erklärte, das Lokal vom Wirt nur unter der Be
ver gn rer unaufgefordert beim Zugper- 1. bis 28. Februar 1913 ſind nachſtehend aufgeführke Gegen dingung bekommen zu haben, daß die Verſammlung ausſchließ

Uhr a Krter v ö er gegen 1 ark Zuſchlag ſonſt 6 Mark oder ſtände in den Wagen der ſtädtiſchen Straßenbahn gefunden lich von den Mitgliedern des Bergmannsvereins beſucht würde
angiert Pllarten um hötere W mjngen über Zu worden. 3 Damenſchirme, je ein Spazierſtock, gelbes Abriß und auch nur auf Veranlaſſung des Vereins veranſtaltet ſei.

en e e en e en e e e e t e e e etion des V wiſchen dem Preis der Fahrkarte der mit Puppe, Flaſche uſw., 2 Paar und ein einzelner Handſchuh, Sonne, wo ſofort eine Bergarbeiter- Verſammlung einberufen
ſtellung Ware wer al eih übergeht, und dem Preis einer 2 Portemonnaies v 125 Mk. und 8 Pf.), Medaillon werden ſollte, zu kommen; dort könnte der Herr ungehindert
ina von a r Staſ- W wen ſich e a i m r n u er en rigeptgmeg e z s es würde ihm volle Redefreiheit zuge-t zu z i rt meldete. ofort ihre Anſprüche bei der Kaſſenſtelle Nord, Seebener ſichert. Dieſer Vorſchlag wurde von den erſchienenen Berg- t

0 2 5 2 9e e e d e e de dte u W rel e ehe etden Umſtände viel zu Das ſtim Feuerwehr 2 nen ſeiner Fhriſe 3 2:z on ins er um go ren wer Raeee n kurzer Tätigkeit konnte die Feuerwehr abrücken. Die Ent zukommen; das Nichterſcheinen der Chriſtlichen würde be
im ßer in i ſich vorſtellt, daß bei 2 e des 2 weiſen, daß ſie nur beabſichtigt hätten, im Trüben zu fiſchen,“auſcht, kurzen Strecken dieſer „Zuſchlag“ in gar keinem Verhältnis zu ſtehungsurſache des Brandes iſt noch nicht bekannt. und der Vorwurf des Kneifens wäre dann am Platze.

lche für dem re ſteht. Und dann muß auch geſagt werden, daß Straßenbahnunfall. Geſtern abend gegen 10 Uhr riß auf Alle anweſenden Bergarbeiter resliegen nun das Lokal. Es
i zum nicht ſelten der Eiſenbahnfiskus ſelbſt die Schuld daran trägt, dem Mühlweg die Oberleitung der, ſtädtiſchen Straßenbahn. blieben nur die beiden fremden Herrn ſowie der Einberufer

der S allen en be t nen et e die d on e z Lin m teigen aufrecht erhalten. Per ſitzen. Später kamen dann noch S Berg!
an alte ach eine ſolch ſaum- onen ſind nicht verletzt worden. mannsverein, und einer vom Hirſch- ckerſchen werkverJahre J felige und zeitraubende, daß den Reiſenden zuweilen nichts i i in ſiJ i nichts ein. Daß es wahr iſt, daß der Bergmannsverein ſich von VerEngel- J anderes übrig bleibt, als ohne Karte zu fahren, wenn ſie ihren Obdachlos. In der vergangenen Nacht wurden durch fretern hier See aufſation als v pagn e

rbeiter Zug noch erreichen wollen. Polizeibeamte fünf hier webnungs leſe Männer die ten brauchen käht, iſt kaum giaubiſch. Sollte es ſedoch wahr ſein,
f Thiele e Im Walhana Theater war geſtern Premierenvorſtellung n n n der Lilienſtraße nächtigten, feſtgenommen und dann ewige dieſe r der r W 47

Zur Aufführung gelangte die von zwei bisher wenig bekann mmer t. r waren r als ein geer eranAn Libreti gen tn t. beiterſchaft von Nietleben möchten wir aber noch auf das Verine Rat en r n n Achſen Der S Vereins und Vergnügungskalender. halten des Wirtes aufmerkſam machen. Und vor allen DingenSonn- onſerbanve Abgeorbnete Hug erbt in demſelben Augenblick in Die Allgemeine Kranken- und Sterbekaſſe mögen die Bergarbeiter aus dieſem Ereignis die richtigen
7 (2940) J den obigen Namen tragendes Berliner Nachtlokal, als er im tag r n ren Frug o r Schlüſſe ziehen und ſich ihrer Berufsorganiſation anſchließen.
c und r erholen einmal eine ſeiner dauernden Reden gegen Delegiertenwahl in Kaſſenlokal, Unterberg g BöllbergWörmlitz. Li chtbildervortrag. Am Don-
ihungen, die Laſterhöhlen der Großſtadt hielt. Und da in dem Sünden- Zirkus Charles. Eine glänzende Abſchiedsvorſtellung nerstag, den 13. März, abends 8 Uhr, findet im Gaſthaus zu
inzelnen ſintt ert re e Müllion bares Geld lag, lehnte er die wird am morgigen Mittwoch nachmittags um 4 Uhr mit aller Wörmlitz ein Lichtbildervortrag der Frau Wartenberg
e folgt: u onche Wlielſchteſtgserk ler Se r Ke, Pracht inſgentert werden. Vormittags von 10--8 Uhr wird aus Hamburg ſtatt. Die Genoſſinnen und Genoſſen werden
4 (137), ter Das übliche Drum und Dran, um letzten Male Gelegenheit geboten die reichhaltige Tier erſucht, zu dieſem intereſſanten Vortrag recht zahlreich zu er-
ften 264 a agen hilver da r eng e von Ton l ſchau zu beſichtigen. Da erſt am Abend mit dem Abbruch der ſcheinen. Eintrittskarten ſind bei den Funktionären, das Stück
Novellen J gliedern der Operettengeſellſchaft allerdings ſehr flott abge r ne velſtane e elurgte Worſelgng ort e Siretton 4 u
Gedichte J wickelt wurde. Wenn auch die Muſik nicht gerade reich iſt an s unge r ng. Döllnitz Sozialdemokratiſcher Verein. Am Mitt-ze, Ver ger Reizen und haften bleibenden Schlagern, ſo amü- woch, den 12. rz, abends 815 Uhr, findet S die Mitgiederdie des ſierte ſich das Publitum doch ſo recht auf Halleſche Art, zumal Nietleben. Ein Reinfall der nationglen Chri des Sogialdemokratiſchen Vereins eine uſammenkunft Zatt.

8 h S i a 5 äg Hu r a war w der Es wird erſucht, ſich recht zahlreich einweni e ſehr gute Tanz und Geſangsleiſtungen riſtlich nationalen er en von Halle eine Berg- egabe vollbrachten. Vorher feierte ſie Wonnegans allerdings nur arbeiter Verſammlung nach dem Grünen Kranze von Mark Quittung.
im Parkett und den Logen Triumphe denn die Direktion graf in Nietleben einberufen worden. Das genannte Orts-hielt es für angebracht, aus Anlaß der Jubiläumsfeier einen kartell hatte ſich als Referenten einen chriſtlichen Arbeiterſekre- Für Parteizwecke: Von G. G. 0.665 M. erhalten. Reiwand. s

Zentral- im höchſten Grade langweiligen und unſinnigen Schmarren, tär aus Erfurt verſchrieben. Die Tagesordnung lautete: Die
llen Ge der als „Lebensbild“ angeſehen werden wollte, aufs Programm wirtſchaftliche Lage der Bergarbeiter und das Mittel zu ihrer rhen um zu ſetzen. Hebung. Sprechſtunde der Redaktion von 12 bis 1 Uhr.
itglieds
gs und
ags von
Lerchen

bis auf
wie vor
Rind

eiſe des
chtkoſten

d wird
werden,
in den

Vom

urgerrSalon w. C. 152iederum 7 r feschen tierrr

W r 54uch das 5 So ebilden 2 O 4 ad preu-
üblich

vorge- Jirbeiter Grosse Ulrichstrasse 58.Unter 3Ka Leipzigerstrasse öl.n zueber
leiſten.

xiſtiert, rn hätte zrkannte I t mielleichtleitung von Kanutsky.57 Preis Pfennsdwerks- Die Volksbuchhandlung.an den Sie speisen gut, appeiitlich Harz 42/43.en un und preiswert im eigenen Heim z r rn m T t der Holleschen Arbeiferscheft. àer Ge 17 u zR T. i Reichhaltiger, kräftiger und z a he e ch ener re gewerbe M g chi ne d e ittagstis i mit der Kunſt Beilageltenſten nnd ent von 50 Pfg. an z Be Antwort. Jt vom 9. an. F. Preis 20 Pfennige. Preis 20 Pfennige.r prag s Be Zu beziehen durch dien Preid die l Geraeſ Kleiderstoffe Volxs-Buohhag ne Halle (Saale),ugabe 22/48.en r Regte in e a e tzubli- Ssamt, Manne er, u cſ end zu Blusen und Knaben- ht n nun Dr. Thompson'sverab- J. S ee n Mitei à Rap. Spor- V. 6634 eifenpulver zt Tr. (Sohutemarke Sohwan)tbewerb lrichstrasse 58. FGGhakr n Leipzigerstrasse 61. Gr rr u I e n Geis der G. Springer, h g ten alſo



S.243

S

B neuer Ausſtattung an

e

S

Walhalla JIheafep 7 n
„Der lustige Kahndu mo e ten. v eaus von Reims Lewin. t a. Hohez dae R en I.Lachen lachen lachen e S e

Stadt Theater
Direktion: Geh. Hofrat M. Riobaräs-

Mittwoch den 12. März:
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Novieat Novität! II 2 Saaikrois.
e Wſſenſhaftihe Aylbider Vortrie

von e er für die Mitglieder des Sozialdemokratiſchen Vereins und deren Angehörige über das Thema:
t h Wirtſchaſtzeben der Gegenwart mit ſeinen ungeheuren

Schäden für die Vollsgeſundheit,
6838 nde nach 10 Uhr.

gehalten von Frau Alma Wartonborg- Hamburg.

W

Donnerstag den 13. März 1913
182. Abonnem. Vorſt. 2. Viertel.

Novits Rovität:um letzten Maleber gutsitzende Frack.

u g Die Reihenfolge der Vorträge iſt folgende: re
Schablonen Fut Malle- et Mittwoch, den 12. März, abends 8 Ahr, im Volkspark, Burgſtraße 27. 4 u
wogece C. Fuhrmann Für Röllherg Wörmlitz vDonnerstag, den 13. März, abends 8 Ahr, im Gaſthaus zu Wörmelt ſuchteReilstrasse 5.

Vahrräder Für Wietleben-Zscherben:naſüker r net de Freitag, d. 14. März, abends 8 Ahr, im Gaſthaus z. Sonne, Mietleben.
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ort Hangen, Für Malle: em hane fämuen Dienstag, den 18. Marz, abends 8 Ahr, in den Glauchaer Ballſälen.
ſowie ſämtlichen Erſatzteilen. Die weiblichen wie männlichen Mitglieder der obigen Diſtrikte werden erſucht, recht zahlreich haupten,
S zu dieſen Vorträgen zu erſcheinen. Eintritt nur für Mitglieder. nva die
J Das Rauchen wird nicht geſtattet. volkstümlichen i Were
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Aus der Provinz.
Der „Segen“ der ſozialen Verſicherung.

Kürzlich machte in Erfurt ein Schneidergeſelle ſeinem Leben
zurch Grhängen ein Ende. Die Vorgeſchichte dieſes Selbſt
mordes enthüllt die Tragödie eines Arbeiterlebens und wirft

gleich ein grelles Streiflicht auf die von Handlangerei des
Kapitalismus ſo viel gerühmte ſoziale Geſetzgebung. Jm.
Sommer 1911 hatte der Mann das Unglück, ſich mit einer
Schneiderſchere eine erhebliche Stichverletzung am rechten
ünterarm beizubringen. Als Unfallfolgen blieben ein ſtarker
Ruskelſchwund des Daumenballens und eine erhebliche Ge
fühlsſtörung des Daumens, Zeige- und Mittelfingers zurück.
Der Verletzte erhielt von der Bekleidungsinduſtrie-Berufs-
genoſſenſchaft zunächſt die Rente für vollſtändige Erwerbs-

unfähigkeit zugebilligt. Doch bald holte die Berufsgenoſſen-
ſchaft ein ärztliches Gutachten ein, wonach ſich der Zuſtand
des Mannes bedeutend gebeſſert haben ſollte. Auf Grund
dieſer angeblichen Beſſerung wurde die Rente um 60 Prozent
reduziert. Der im vorgerückten Lebensalter ſtehende unglück
liche Menſch geriet nun in eine verzweifelte Lage. Zur Aus
übung ſeiner Berufsarbeit war er vollſtändig unfähig. Seine
vemühungen, eine Beſchäftigung zu erhalten, die es ihm er-
möglicht hätte, für ſich und ſeine Familie den Lebensunterhalt
zu erwerben, ſcheiterten, einmal, weil durch die jahrzehntelange
Tätigkeit als Schneider ſich der Organismus der Berufsarbeit
ſo angepaßt hatte, daß er zu anderer Arbeit untauglich wurde,
und dann ſind die Unternehmer nicht geneigt, bei der reichen
Auswahl an Arbeitskräften Krüppel zu beſchäftigen.
Der Verletzte hatte ſelbſtverſtändlich Berufung gegen die
Herabſetzung der Rente eingelegt, doch hegte er ein tiefes Miß-
trauen gegen die Rechtſprechung in Unfallſachen, was er wieder
holt in verbitterter Stimmung auf dem Arbeiterſekretariat in
Erfurt äußerte. Seine gedrückte wirtſchaftliche Lage erzeugte
ſeeliſche Qualen, die er wie das ja in derartigen verzweifel-
ten Situationen ſo häufig geſchieht im Alkohol zu erſticken
ſuchte. Jn der Verhandlung vor dem Oberverſicherungsamt
wurde die Rente wieder auf 50 Prozent erhöht und in der Ur-
teilsbegründung der Zuſtand des Mannes etwas gerechter ge
würdigt. Es wurde anerkannt, daß es für einen Schneider ſehr
ſchwer ſei, andere Arbeit zu leiſten, wenn er zu ſeiner Berufs-
arbeit unfähig werde. Der Verletzte hatte jedoch ſchon einige
j Tage vor der Verhandlung freiwillig auf die knappe Hungers-
rente und die ſonſtigen „Wohltaten“ der ſozialen Verſicherung
verzichtet, indem er mit Hilfe eines Strickes ſeinem Leben ein
Ziel ſetzte. Ob wohl die überſchlauen Leute, die ſo oft be-
haupten, daß die Arbeiter von der Rentenſucht geplagt ſeien,
auch dieſen Fall regiſtrieren werden?

Von der reichen Ernte ein paar Körner.
Wer einigermaßen mit den ländlichen Verhältniſſen bekannt

iſt, weiß, daß die Lage der Landarbeiter keine beneidenswerte
iſt. Grell beleuchtet wurde ſie durch den Genoſſen Schmidt in
ſeinem Referate auf dem letzten Parteitage der preußiſchen
Sozialdemokratie. Eine unmenſchlich lange Arbeitszeit, die
durch einen kärglichen Lohn entſchädigt wird, die Behandlung
durch robuſte Junker, dabei die miſerablen Wohnungen, die in
vielen Fällen bei einer Konkurrenz mit den Viehſtällen unter-
liegen ſind die Gründe, daß der Landarbeiter ſeine Arbeits-

Halle (Saale), Mittwoch den 12. März 1913

ſtätte oft wechſelt. Und wie oft kommt ſo ein Landproletarier
aus dem Regen in die Traufe. Was wunder, wenn dann der

Landarbeiter den junkerlichen Gefilden valet ſagt und nach
einer Großſtadt überſiedelt, wo er dann durch ſeinen Zuzug

die induſtrielle Reſervearmee vergrößert. Der Agrarier ſchreit
dann Zeter und Mordio wegen der Landflucht. Um dem vor-
zubeugen, iſt man ſchon ſeit längerer Zeit auf den genialen
Gedanken gekommen, Arbeiter, die mehrere Jahre ſich in einer
Stellung befinden, für „treue Dienſte zu prämiieren“. Der
Zweck ſolcher Prämierungen iſt, die Disharmonie zwiſchen
Kapital und Arbeit wegzuwiſchen. So hat vor einigen Tagen
der Mansfelder Bauernverein auch eine Prämierung „treuer
Arbeiter“ vorgenommen. Bei dieſer Gelegenheit hielt der
Paſtor Möring aus Beeſenſtedt an die Dekorierten, die auf
Koſten der „wohlwollenden Arbeitgeber“ mit Speiſe und Trank
bewirtet wurden, eine Anſprache. Um zu zeigen, wie der Diener
des Nazareners über die ſozialen Gegenſätze denkt, laſſen wir
hier einige ſeiner Redeblüten folgen. Der Herr Paſtor führte
aus

„daß leider ein Kennzeichen und Krebsſchaden unſerer Zeit
das Beſtreben mancher Menſchen dahin gehe, einen

tren nenden Graben zwiſchen Bürgern desſelben
Volkes aufzuwerfen, über den hinweg ſich die getrennten
Gruppen mit Haß und Neid anſehen. Eine ſolche Trennung
beſteht auch ſehr häufig zwiſchen Arbeitgebern und Arbeit-
nehmern. Doch eine Feier wie die heutige iſt eine Brücke, die
den Graben beſeitigen hilft. Jn demſelben Raum, an
demſelben Tiſche, bei demſelben Wein (l) und der-
ſelben Speiſe ſind die Arbeiter mit ihren Dienſtherrn ver-
ſammelt. Heute wird ihre Treue, ihr Fleiß und ihre Ehr-
lichkeit gerühmt und würdig gelohnt. Die Feier zeigt
alſo, daß eine Zweiteilung hier nicht beſteht. Das iſt nur
ein Bild haltloſer Phantaſie, welches nur von Hetzern ge
malt wird.“

Wenn der Herr Paſtor denkt, daß er durch den Hinweis auf
das Eſſen und Trinken an einem Tiſche mit den Großagrariern
Brücken über ſeinen Graben bauen könnte, ſo dürfte er ſich
täuſchen. Ein denkender Arbeiter wird ſich durch eine gelegent-
liche Abfütterung nicht beirren laſſen. Jſt doch die rauhe Wirk-
lichkeit der Störenfried der gemalten Harmonie. Zum Schluß
brachte dann der leutſelige Paſtor ein Hoch auf die Arbeiter
aus und der Traum war zu Ende. Die Gegenſtände, die
die Prämiierten erhielten, haben für ſie gar keinen praktiſchen
Nutzen. Was nützt mir ein Diplom? wird mancher in der
Arbeit grau gewordene Arbeiter gedacht haben, wenn ich nicht
weiß, was mir das Alter noch für Wunden ſchlagen wird.

Delitzſch. Genickſtarre. Jn Döbernitz ſtarb nach ein-
tägigem Krankſein die Frau des Maurers Sattler an Genick-
e Weitere Fälle von Genickſtarre ſind nicht zu ver-
zeichnen.

Bitterfeld. Zur Malerausſperrung. Durch eine
große Anzeige in den hieſigen Zeitungen gibt die Ortsgruppe
Bitterfeld vom Arbeitgeberverband im Malergewerbe bekannt,
daß durch Beſchluß ſämtliche organiſierte Gehilfen ausgeſperrt
werden. Daß die Schuld in der Bekanntmachung als auf
ſeiten der Gehilfen liegend, angegeben wird, verſteht ſich am
Rande. Die hieſige Arbeiterſchaft wird aber ihr Möglichſtes
tun, die um Rückſicht angeflehte Kundſchaft über den wahren
Sachverhalt der Ausſperrung aufzuklären und feſtzuſtellen,
daß ein ehrenvoller Friedenszuſtand ſich nicht
erhalten ließ. Man muß es den Gehilfen ſchon glauben,
daß es ihnen ſchwer fallen wird, mit ſolchen Scharfmachern
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einen ehrenvollen Frieden zu ſchließen. Die Faſſung der An
eige ſtellt nichts weiter, als eine ſchwere Beleidigung der Ge
ilfen dar. Wohl ſind Arbeitgeber mit 41 Millionen Mark

Arbeitslöhnen für die r geweſen und dagegen nurſolche, die 14 Millionen Arbeits n zahlen. Wenn aber die

Gegner der Ausſperrung nur in geringer Zahl vorhanden ſind,
ſo muß doch die Kundſchaft daraus erſehen, daß in den Forde-
rungen der Gehilfen Berechtigung lag, denn ſonſt wären auch
ſchließlich die letzteren Arbeit,geber“ nicht gegen die Ausſper-
rung geweſen. Anders in der Bekanntmachung der Ortsgruppe
Bitterfeld, in der es heißt: Mehrforderung an Lohn und die,
geforderte Verkürzung der Arbeitszeit waren für jeden „un-
ren Beim Leſen dieſes Satzes muß man wirklich in
Zweifel kommen, wer nun eigentlich der Beſchränkte iſt. Ent
weder ſehen die Malermeiſter ihre Kundſchaft für ſo dumm
an, daß ſie den Widerſpruch, der in der ganzen Faſſung liegt,
nicht merken, oder aber ſie ſelbſt ſind nicht die Allerſchlaueſten
und kennen ihre eigene Weisheit nicht. Wie könnten ſie ſonſt,
von einem ehrenvollen Frieden ſchreiben, den zu halten un-
möglich durch das Verhalten der Gehilfen gemacht iſt. Geben
ſie doch ſelbſt zu, daß jede Lohnerhöhung und Verkürzung der
Arbeitszeit für ſie unannehmbar waren. Die Friedensſtörer
ſind alſo nicht die Gehilfen, ſondern die Meiſter als Scharf-
macher. Was von der Arbeiterſchaft geſchehen kann, um die
Sympathie der öffentlichen Meinung für die Gehilfen zu ge-
winnen, wird gemacht. Hoffen wir, daß die Kundſchaft nicht
allzu viel Nachſicht übt, damit die Scharfmacher wegen ihres
unerhörten Vorgehens bald zur Strecke gebracht werden.

Von glühender Aſche überſchüttet. Jn einer
hieſigen Fabrikanlage wurde durch Kohlengaſe die Aſche eines
Dampfkeſſels aus der Feuerung herausgetrieben. Die Glut
überſchüttete den Arbeiter Peißker ſo unglücklich, daß er tiefe
Brandwunden an Hals, Nacken und Händen erlitt. Er mußte
ſofort in die Klinik nach Halle gebracht werden.

Gräfenhainichen. Einen verwegenen Einbruch, der,
faſt wie eine Räubergeſchichte klingt vollführten in der Nacht
n Sonnabend drei maskierte Männer beim Landwirt Wil-
delm Lönig, Jeßnitzer Straße die vom Garten aus in das Ge
öft eindrangen und ſämtliche Räume durchſuchten. Jn der
ohnſtube machte die Frau durch Rufe ihren in der nebenan

ſtoßenden Kammer ſchlafenden Mann aufmerkſam, der von
einem der Kerle einen Fauſtſchlag bekam, aber nicht ernſtlich
verletzt wurde. Die Frau alarmierte währenddem durch Hilfe
rufe auf der Straße die Nachbarn, doch entkamen die Diebe
unerkannt. Eine geſchwärzte Geſichtsmaske wurde ſpäter auf
der Straße gefunden. Den Dieben fiel nichts in die Hände, ſie.
hatten es auf einen größeren Geldbetrag abgeſehen, den der
Landwirt Lönig durch Verkauf von Grundſtücken an die Gru
benverwaltung erhalten haben ſoll.

Querfurt. Einſtellung der Bohrverſuche. Jn der
letzten Stadtverordnetenſitzung wurden weitere Bewilligungen
zum Bohren nach Waſſer zwecks Errichtung einer Waſſerleitung
in unſerer Stadt abgelehnt. Die bisherigen Bohrverſuche
haben etwa 28 000 Mk. gekoſtet.

Eisleben. Nette Ausſichten. Es dürfte bekannt ſein,
daß in einem Frozeb gegen die Stadt, wegen der Erhebung
der Kanalgebühr, die klagende Partei gewann. Demzufolge
haben dann 124 Hausbeſitzer den Antrag an den Magiſtrat auf
Zurückerſtattung der zu Unrecht gezahlten Kanalgebühr geſtellt.
Die letzte Sitzung der Stadtverordneten beſchäftigte ſich auch
mit der Angelegenheit. Man einigte ſich auf der Baſis, daß
alle, die rechtzeitig den Antrag auf Zurückerſtattung der zu
Unrecht gezahlten Kanalgebühr geſtellt haben, den Betrag zu
rückerhalten ſollen.
und Grundbeſitzerverein nicht einverſtanden, vielmehr hat er
in ſeiner am Sonntag abgehaltenen Verſammlung beſchloſſen,
gegen den Magiſtrat die Klage wegen der Zurückerſtattung der

(Nachdr.
verboten

(44] Die Getreidebörſe.
Eine Geſchichte aus Chikago von Frank Norris.

Es dauerte lange, ehe Laura, trotz ihres Vorſatzes und der
Freude an dem ungewohnten Reichtume, ſich dem Leben aufeinem ſo großen gußde anpaßte. Jmmer wieder überraſchte ſich

Laura beim Planen der Lebensmitteleinkäufe für den nächſten
Tag; ſie vergaß ganz, daß das zu den Obliegenheiten der Haus
hälterin gehörte. Noch während mehrerer Monate beſtand ſie
darauf, nach dem Frühſtück ihr Zimmer ſelbſt aufzuräumen,
gerade ſo, wie ſre es als kleines Mädchen in Barrington gelernt
hatte. Sie fürchtete ſich vor dem Perſonenaufzuge und lernte
es nie gründlich, das geſchickt angelegte kleine Telephonnetz zu
gebrauchen, das die verſchiedenen Räume mit dem Dienſtboten-
gelaſſe verband. Monatelqng äußerte ſich das Intereſſe an ihrer
wundervollen Umgebung hauptſächlich in der Furcht vor Ein

brechern.
Die allergrößte Freude hatte ſie an ihrem Stalle und der

großen Orgel in der Gemäldegalerie; ſchon dieſe beiden Lieb-
babereien waren mehr als hinreichend, um ſie für manches Un
behagen zu entſchädigen.

Laura ſchwärmte für Pferde beſonders für Rappen, wie
ſie ſolche auf Bildern Wehen hatte, mit langen, dichten
Schweifen und Mähnen. Trat ſie aus ihrem Hauſe, ſo lam es
nur ganz ſelten vor, daß ſie nicht in ihren Landauer, ihr Coupé,ihren See oder in ihren Dogcart ſtieg. Am meiſten liebte
ſie r eitpferde. Sie hatte reiten gelernt, und der Morgen
m ſehr unfreundlich ſein, an dem ſie nicht einen langen Ritt
durch den Park machte, gefolgt von ihrem Reitknechte und Jad-
wins beiden gefleckten Dalmatinerhunden.

Die große Orgel flößte ihr zuerſt Furcht ein; bei näherer Betamtſ Haft aber begann Laura ſie als eine großherzige, mit-

ühlende Freundin zu betrachten. Sie ſpielte bereits recht gut
Klavier und mochte von Jadwins Spielapparat nichts wiſſen.
Ein Lehrer weihte ſie in die Geheimniſſe der Regiſter und
Pedale ein und unterwies ſie im Gebrauch des Hauptpfeifen-
werkes, der Nebenregiſter, der Echo und Engelſtimmen und
der Schweller. Als ſie mit allem hinlänglich vertraut war tat
ſich ihr eine neue Welt reinſten Genuſſes auf. Jhr muſikaliſcher
Geſchmack war noch etwas unreif und fand in Verdi und
Gounod ſeine Grenzen. Wenn ſie aber hörte, wie aus demmächtigen, dem iriſeſten Drucke ihrer Finger gehorchenden Jn

trumente all der brauſende Wohllaut der ſcharf rhythmiſierten
kkorde der „Zigeunerchors“ hervorwogte. da erfaßte ſie ein

wundervolles, faſt berauſchendes Machtgefühl.
unerzogene, ungeregelte Jnſtinkt der Schauſpielerin in

Laurg hatte bei ihr eine eigenartige Neigung für das Melo-
dramatiſche entwickelt. Sie fand Geſchmack am Großartigen.
Laura ſchwelgte in den mächtigen Wirkungen, die ſie auf ihrer
Orgel hervorbrachte, und das Erhabene ließ eine verwandte
Saite in ihr anklingen. Dabei wurde die Rolle der „grande
dame“, in die ſie mit dieſem herrlichen Hauſe als Hintergrund
angz unbewußt hineinwuchs, zu einer Art von Spiel. an dem ſiedas größte Vergnügen fand. Dank diefer Veranlagung gelang

es Laurg ſchließlich ſich ihrer neuen Umgebung anzupaſſen.
Ohne ſich deſſen bewußt zu ſein, hatte ſie eine gewiſſe harmloſe
und faſt kindliche Geziertheit an ſich, die Laurg das Mißver
hältnis zwiſchen ihr ſelbſt der Laura von mit lerem Wohl

ſtande und beſcheidener Lebensführung und dem gediegenen
Luxus, der ſie jetzt umgab, zu löſen half. Unwillkürlich begann

ſie die Rolle der großen Dame zu ſpielen und ſie ſpielte ſie
gut. Sie nahm die Anweſenheit der vielen Dienſtboten in ihrem
Hauſe mit derſelben Selbſtverſtändlichkeit hin wie die Tatſache,
daß Bäume im Park ſtanden. Sie- überließ ſich den Händen
ihrer Kammerjungfer nicht als die eigentliche Laura Jadwin,
linkiſch und mit der Befangenheit der an ſolche Bedienung nicht
Gewöhnten, ſondern als die Schauſpielerin, die eine Rolle zu
ſpielen hat, und zeigte dabei die Miene, die vornehme Gleich-
gültigkeit einer Marquiſe kurz, die ganze vornehme Herab-
laſſung ihrer „großen Manier“.

Laura wußte genau, daß ihre Dienſtboten ſich Ungehörig-
keiten erlauben und ſie betrügen würden, wenn ſie ihr hoch-
fahrendes Weſen ihnen gegenüber milderte; um ſo mehr be-
wunderte ſie die Art, wie ihr Mann ſich mit dieſen Leuten
ſtand. Vom eiſig kühlen Haushofmeiſter bis zum Stallburſchen
ſchwärmten ſie alle für Jadwin. Ein, von ihm nur halb aus
geſprochener Wunſch wirkte ſchneller als ihre beſtimmteſten Be-
fehle. Er ließ ſich nie zu Vertraulichkeiten mit den Leuten
herab und beachtete ſie ſo wenig, daß er tatſächlich ihre Namen
vergaß oder verwechſelte. Aber während man Laura mit er-
zwungener Gewiſſenhaftigkeit oder froſtiger Ehrerbietung ge-
horchte, wurde Jadwin mit einer bereitwilligen Munterkeit und
einer guten Laune bedient, die ſelbſt unter der Livree und
„korrekten Form“ nicht ganz verborgen werden konnte.

Lauras Augen wurden für dieſe aufrichtige Zuneigung, die
Jadwin ſeinen Dienſtboten einflößte, durch einen Vorfall ge-
öffnet, der ſich in den erſten Monaten ereignete, nachdem ſie
ihr neues Heim bezogen hatten. Einer der Gärtner, der ent-
deckt hatte, daß Jadwin eine Gardenie im Knopfloch zu tragen
liebte, gab ſich die größte Mühe, ihm jeden Morgen eine friſche
Blüte aus dem Gewächshauſe zu liefern. Sie wurde neben
Jadwins Teller gelegt, und es war für den alten Mann das
Ereignis des Tages, ſeinen Herrn mit der Blume im Knopfloch
auf der Freitreppe erſcheinen zu ſehen. Bald aber kam es zu
Streitigkeiten zwiſchen dem Gärtner und der Zofe, die beim
Frühſtücke die Stelle des Haushofmeiſters vertrat. Jadwin
bekam mitunter die Blume nicht, und der Gärtner beſchuldigte
die Zofe der Nachläſſigkeit, weil ſie, wie er meinte, die Blume
neben den Teller zu legen vergeſſen hatte. Es kam ſchließlich
zu derartigen Zänkereien, daß Jadwin ſich ins Mittel legen
mußte. Der Gärtner wurde vorgeladen, und es ſtellte ſich her-
aus, daß er in dem eifrigen Beſtreben, ſeinen Herrn zu er
freuen, zu weit gegangen war.

„Billy,“ ſagte Jadwin ſchließlich zu dem alten Manne, „Sie
ſind ein alter Narr.“

Und der Gärtner hatte darauf ganz ſtolz getan und etwas
geſtammelt, als ob er von Jadwin ganz beſonders ausgezeich
net worden wäre.

„Wenn iſt ihn „einen alten Narren“ genannt hätte,“ be
merkte Laura, „ſo würde er eine ganze Woche ſchlechter Laune
geweſen ſein.“
Am glücklichſten war Laura des Abends. Tagsüber beſchäf-

tigte ſie verſchiedenes, aber ihre Gedanken eilten immer der
Zeit voraus bis zum Abend, der ihr das Zuſammenſein mit
ihrem Manne brachte. Jadwin frühſtückte zeitig, und Laurg
mochte ſie auch nachts noch ſo lange aufgeblieben ſein leiſtete
ihm dabei Geſellſchaft. P halb neun war er ſchon gus dem
Hauſe und fuhr in feinem Buggh hinter Nip und Tuck nach
dem Kontor. Um neun Uhr wurde Lauras Reitpferd vorge
führt; ſie ritt dann bis elf. Uhr im Park. Um zwölf nahm ſie

mit Page das Gabelfrühſtück ein; nachmittags las ſie im
„oberen Wohnzimmer“ bis um drei oder vier ihren Browning
oder Meredith, der eine ihrer neueſten Entdeckungen war. Dann
unternahm ſie mitunter eine Wagenfahrt, deren Ziel die
Rookery (ein zwölf Stock hohes Geſchäftshaus) auf der La-
Salle-Straße war, wenn ſie Einkäufe zu machen hatte; waren
dieſe erledigt, ſo ſchickte ſie den Diener hinauf nach dem Kon
tore ihres Mannes, um Jadwin ſagen zu laſſen, daß ſie ihn mit
ſich nach Hauſe nehmen wollte. Auch holte ſie öfters Frau Creß-
ler, Tante Weſſ oder Frau Gretry ab, um in deren Begleitung
eine Gemälde- oder Blumenausſtellung zu beſuchen, oder, was
nur ſelten vorkam denn geſellige Veranſtaltungen waren
gar nicht nach ihrem Geſchmacke zu einem Nachmittagstee
oder Empfang zu fahren.

Aber abends nach Tiſch hatte ſie ihren Mann für ſich allein.
Page widmete ſich faſt immer im Salon einem ihrer jungen
Herren Laura und Jadwin jedoch zogen ſich zurück in die Bib
liothek, ein hohes, holzgetäfeltes Gemach mit großen, weich-
gepolſterten Lederſeſſeln, mächtigen Büchergeſtellen, Bronzen
und Radierungen. Jadwin lag dann rauchend und die eine
Hand unter dem Kopfe auf dem Diwan, und Laura las ihm vor.
Sein literariſcher Geſchmack war durchaus auf das Tatſäch-

liche gerichtet. Laura hatte zuerſt verſucht, ihn mit ihrem ge
liebten Meredith bekannt zu machen. Als er aber nach den
erſten drei Kapiteln ausrief: „Wovon redet denn der dumme
Kerl da gab ſie es auf und verſuchte etwas anderes. Hätte
man ihm die Wahl überlaſſen, ſo würde er ſeine Frau mußte
das zu ihrem Leidweſen zugeben zu der Geheimnisvollen
Jnſel und Michael Strogoff oder gar zu Miſter Potter aus
Teras und Miſter Barnes aus Neuyork geneigt haben. Aber
Laura hatte ſich vorgenommen, ſeine literariſche Erziehung zu
vollenden, und ſo griff ſie, da Meredith verſagte, zu der tz
r und zum Strandräuber. Vieles davon mußte ſie über

lagen.„Oh, wir wollen mit der „Geſchichte“ weiterkommen“, drängte
er. Doch blieb Pinkerton lange ſein Jdeal, weil der „ſcharf“
und „gerieben“ war.

„Jch verſtehe nicht viel von Kunſt“, pflegte Jadwin zu ſagen.
„Aber ich glaube, daß irgendeine Kunſt, die die Welt nicht beſſerund glücklicher uagt, überhaupt keine Kunſt iſt und nur auf

den ehrichthaufen gehört.“
Doch ſchließlich fand Laura, daß er eine dauernde Neigung

zu Howells faßte.
„Es paſſiert ja nicht viel,“ ſagte Jadwin. „Aber ich kenne alle

dieſe Leute.“ Er konnte ſich nie von einer heimlichen Bewun
derung für Bartley Hubbard losmachen. Der war auch „ſcharf“
und „gerieben“. Et hatte das „Sichdurchſetzen“ an ſich. „Wahr
haftig“, ſagte Jadwin, „ich kenne fünfzig Burſchen dort urken
in der LaSalleStraße, die genau ſo ſind wie er.“ Lapham
liebte er wie einen Bruder.

laß, vergnügt in ſich hineinzulachen. Für Bromfield Lory hatte
Jadwin nur ein verächtliches Naſenrümpfen. Er nannte ihn
einen „Bummler“, einen „Dilettanten“, deſſen „Unſinn“ keine
Becchtung verdiente; Lapham jedoch hatte ſeinen vellen
Beifall.i Lehl rief er dann, den Gang der Erzählung unter
brechend. „ſo iſt es. Jch würde an ſeiner Stelle geradeſo ge
handelt haben. Ja. der Kerl weiß genau, was er ſchreibt das
iſt nicht ſo 'n Eſel wie dieſer Middleton mit ſeinen
und den Erſtaunlichen Heiraten.

(Kortſetzung folgt.)

Mit dieſer Regelung iſt aber der Haus

Nie entging ihm eine Eigentüm-lichkeit in ſeiner Charakterentwicklung, und oft gab ſie m An
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er Wune n
für die Jahre 1910 bis 1019 en Kar akſ9e Set ſie nicht an SNach Lage der Sache iſt anzunehmen, daß h derfolg ſein wird. Die Le r eneen werden wieder die Steuer- J ritz an zwei
ahler ſein, die den Ausfall dieſer Steuer tragen r Da- wiederum eine ſolche vorgenommen,

werden all eter in der Mehrzahl A r r wurden.doppelte Steuer für die Kanaliſation zahlen müſſen. Einmal S
in Form der ſchon ſtattgefundenen allgemeinen Ste entwendeten
des tginſes und wie zu erwarten iſt, durch die rſtehende leider noch eine
dauernde Uebernahme einer Kanalſteuer. e Stellung der Ah

iſt ei u eine recht ſonderbare; gerade ſie in irgend einer Wei „Anſtatt ſich
haben durch die Kanaliſation alle Annehmlichkeiten und zu ſieren und mit i
ges eine Wertſteigerung ihrer Grundſtücke zu verzeichnen. beitsbe ngungen zu k wagen e Sachen, di

r ſobald es gilt, dafür eine Gegenleiſtung zu bringen, da oder mit dem St t in V a mſind die Herren recht ſparſame Hausväter. das Ende iſt dann eine Gef isſtrafe. Ein W
8 e z ne s en der h aten f geworden war, e e heuteenen Sitzun er Anhänger iklaſſenwahlunrechte rgauwurden ife hieherigen bewahren Vertreter“ des Mansfelder Eine neue Wildgattung iſt ſeit einigen

Wahlkreiſes im Landtage, Dr. Otto Arendt ffreikonſervativ)
und Landrat v. Haſſell (konſervativ) als Kandidaten auf
geſtellt. Da die famoſe „Wahl“ eine öf entliche iſt, ſo erſcheint
mit Hilfe der bekannten Mansfelder „Wahlmittel“ ein Durch
fall der „bewährten Vertreter“ ſo ziemlich ausgeſchloſſen.

Helbra. Vater und Sohn. Ein hieſiger leiſchermeiſter
geriet am Donnerstag mit ſeinem hoffnungsvollen 17jährigen
Sohne in Streit. Der „liebevolle“ Sohn ſchlug ſeinen Vater
hinterrücks mit einem Knüppel über den Kopf. Der Hieb wart wuchtig geführt, daß der Ueberfallene giſanmentras und
eſinnungslos liegen blieb. Trotz des vielen Religionsunter-

richtes in der Volksſchule legt der ſchlagfertige Sohn, wie
Figura zeigt, das vierte Gebot in der Praxis anders aus, als
wie es ihm gelernt wurde.

Stedten. n Zur Hundertjahrfeier wurden aus dem Gemeindeſäckel 100 Mark bewilligt.
Wenn ſonſt zu anderen Zwecken, wie zur Pflaſterung der
Straßen, kein Geld da iſt, iſt es zu W patriotiſchen
a vorhanden. Jeder rechtlich denkende Arbeiter müßte un
edingt ſolche Feſte meiden, und gerade die Bewohner der

Meier- und Auguſt-OswaldStraße, welche doch zur Trottoirpflaſterung beitragen ſollen, dieſe rüpren erſt dem Feſte
fernbleiben. Iſt die arbeitende Klaſſe frei geworden O, nein
Laſtet nicht Polizei- und Steuerdruck auf dem Proletariat, und
werden nicht noch mehr Laſten auf die minderbemittelten Volks
ſchichten abgewälzt. Arbeiter, es iſt nur Schein, was euch ge-
zeigt wird. Eine Erhöhung der Gemeindeabgaben von 175 auf
200 Prozent ſteht uns bevor. Leſt die Arbeiterpreſſe, das Volks
blatt, das eure Intereſſen vertritt nach allen Richtungen. Ar-
beiter von Stedten, laßt euch nicht beirren und laßt die be-
ſitzende Klaſſe ſolche Feſte allein feiern. Schließt euch der
Organiſation und der Partei an.

Manusfeld. Jn der letzten Stadtverordnetenſitzung
ſprach der neue Vorſteher ſechs Stadtverordneten, die ihn ge
wählt, ſeinen Dank aus. Sodann ſtand das Tonrohr, das
durch den Garten des Naturheilkundigen Voigt geht, und das
vor neun Jahren ſchon einmal die Gemuter erregte, wieder zur
Debatte. Damals hatte Voigt geſtattet, daß es unterirdiſch
durch ſein Grundſtück gelegt werden könnte. Als es aber zu
flach, teilweiſe zu Tage gelegt wurde, erhob er Einſpruch, den
man aber nicht beachtete. Jetzt verlangt nun Voigt ordnungs-
mäßige Herſtellung, Beſeitigung eines Baſſins und Schadlos-
da tung Dafür hatten aber unſere Stadtväter kein Verſtänd-
nis. Sie wollen das Rohr an den Stellen tiefer legen, wo es
zu Tage liegt, das Baſſin nicht beſeitigen und Voigt auch nicht
ſchadlos halten. Wegen dieſer Angelegenheit dürfte es wieder
8 einem Prozeſſe kommen. Die anderen Punkte wurden ohne

ebatte einſtimmig genehmigt. Zu bemerken wäre für uns
bloß noch die Erſatzwahl für den jetzigen Ratmann Brandt. Die
Stadtverordneten hatten beſchloſſen, keine Wahl mehr anzu
ſetzen, weil im November die Periode abläuft. Jedoch der
Magiſtrat wollte es anders. Der Stadtverordnete Voigt ſtellte
an den Magiſtrat den Antrag, die Wahl doch bis um 7 Uhr
ſtattfinden zu laſſen, da die Arbeiter alle erſt um 6 Uhr
abend hätten. Daraufhin meinte Herr Schimbach, der
vorſtand hätte bei der vorigen Wahl eine halbe Stunde geſeſſen,
ohne daß ein Arbeiter gewählt hätte er könnte ſich doch nicht
allein nach den Arbeitern richten. Wir meinen aber, daß es
beſſer iſt, wenn die Wahlzeit bis um 7 Uhr geht. Hoffentlich
machen die Mansfelder Arbeiter die durchſichtigen Pläne ihrer
Gegner zuſchanden.

Sangerhauſen. Der Sotterhäuſer Steuerrevi-
ſor entwiſcht. Wir meldeten dieſer Tage, daß in Sotter
hauſen auf der Steuerkaſſe ein junger Mann erſchien, der unter
der Angabe, Wiſſ Regierungsaſſeſſor v. BohlenHalbach und
müſſe eine Reviſion der Kaſſe vornehmen, 390 Mark annek-
tierte. t wird gemeldet, daß als Verüber des Streiches der
frühere Kaſſen und Bureaugehilfe Otto Bröſel aus Sanger-
bauſen in Frage kommt. Der Aufenthalt des Schwindlers iſt
bisher noch nicht ermittelt. Es ſcheint, daß der fidele Köpe
nicker ſich längſt jenſeits der ſchwarzweißroten Grenzpfähle
und damit außerhalb des Machtbereichs preußiſcher Staats
anwälte befindet.

Heringen. Die geiſtige Umnachtung. Der hieſige
Bürgermeiſter Herſchen z, der durch diktatoriſches Vorgehen
die Bevölkerung ſchon oft in Aufregung verſetzt hatte und in
letzter Zeit vom Amte dispenſiert war, hat ſich, wie bereits
See berichtet, am Sonnabend durch einen Schuß in die

chläfe getötet. Natürlich ſoll der Selbſtmord, wie es bei der
bürgerlichen Geſellſchaft üblich iſt, in geiſtiger Umnachtung er
folgt ſein.

Wittenberg. Mädchenbürgerſchule. Die Anmeldung
der ſchulpflichtigen Mädchen der inneren Stadt geſchieht Frei-
tag, den 14. März, nachmittags von 3 bis 6 Uhr, im Dienſt-
zimmer des Rektors Trebuß.

Betriebsunfall. Beim Transportieren von Fäſſern
fiel auf dem Güterbahnhof dem Bahnarbeiter Wolfenſteller
aus Labetz ein a auf den rechten Fuß, deſſen Zehen ihm arg

wurden, ſo daß er nach dem Paul Gerhardtkranken-erquetſſau e gebracht werden mußte.

Seht

e u

Jahren in unſeren
S
e ereits auſonderer Betten der Tiere ſoll ſein, daß

gar nicht anrichten.

Vereine und Berſammkungen.

Torgau. Sozialdemokratiſcher Wahlverein. Mittwoch,
den 19. Märg, ne im Reſtaurant Hänigedad unſere Ronats
verſammlung

Soziales.
Tödliche Verunglückungen in Preußen 1910.

Jm Jahre 1910 verunglückten in Preußen 16 112 Perſonen,
davon 12 005 männlichen und 3 107 weiblichen Geſchlechts, gegen
14 534 im Jahre vorher. Auf 100 000 der Bevölkerung be
rechnet waren dies 1910 88,8, 1909 aber nur 87,2, ſo daß nicht
nur eine abſolute, ſondern auch eine relative Vermehrung
ſtattgefunden hat. Nachfolgende Tabelle gibt einen Einblick
über den Einfluß, den Alter und Geſchlecht auf die tödlichen
Ver unglückungen haben. Es verunglückten mit tödlichem Aus
gange: von 100 000 Perſonen

in der Altersklaſſe

Halzwäld rbreitet, und die vonführen De Derüber 100 St en. Ein bee chaden faſt

männlich weiblich zuſammen
von 0- 5 Jahren 59,2 41,4 50,4
„5-715 32,0 11,3 21,715--60 68,6 7,8 37,960 u. mehr Jahren 97,5 38,9 64,9

Jm Alter von unter 5 Jahren iſt alſo die Zahl der töd-
lichen Verunglückungen bei beiden Geſchlechtern ziemlich hoch.
Sie ſinkt für die Altersklaſſe von 5--15 Jahren, in der bereits
dreimal ſo viel Knaben durch Unglücksfälle ſterben wie Mäd
chen. Jn den berufstätigen Altersklaſſen von 15--60 Jahren
iſt der Anteil der männlichen Perſonen wieder außerordentlich
geſtiegen, während die weiblichen einen weiteren Rückgang
aufweiſen, ſo daß auf 10 verunglückte Männer beinahe nur
eine Frau kommt. Jm Alter von über 60 Jahren gleichen
ſich die Unfallmöglichkeiten für beide Geſchlechter wieder mehr
aus.

Was die einzelnen Berufsarten anbelangt, ſo verſchlingt die
meiſten Opfer die Jnduſtrie, in der 31,2 Prozent aller ver
unglückten Männer ums Leben kamen; es folgt die Land und
Forſtwirtſchaft mit 23,6 Prozent, Bergbau und Hüttenweſen
mit 15,8 Prozent und zuletzt Handel und Verkehr mit 18,6
Prozent. Von Bedeutung iſt es auch, daß von den Knaben und
Mädchen unter 15 Jahren, auf 100 000 Lebende berechnet, die
meiſten in den Provinzen Oſt und Weſtpreußens, ſowie Schles
wigHolſtein, verunglückten, alſo in den Bezirken, in denen die
Ausbeutung der Kinder durch die Junker in höchſter Blüte
ſteht. Während z. B. im Landespolizeibezirk Berlin auf
100 000 Knaben unter 15 Jahren 39,5. tödlich verunglückten, in
Heſſen-Naſſau ſogar nur 269,5, kamen in Oſtpreußen 59,9, in
Weſtpreußen 565,5 und in Schleswig-Holſtein 51,0 ſolcher Ver
unglückungen vor.

Allerlei.
Arbeiterinnenelend in Amerika.

Ein Bild von der gottgewollten herrlichen kapitaliſtiſchen Welt
ordnung, wie es furchtbarer in ſeiner Wahrheitstrene nicht gedacht

werden kann, gibt unfreiwillig die nachſtehende Meldung aus Neu
york, die in der nackten Form eines Polizeiberichts nur um ſo

aufreizender wirkt: „Jn Neuyork und Chikago werden gegenwärtig
alle Hebel in Bewegung geſetzt, um den Selbſtmorden der

jungen Mädchen beſonders in den ärmeren Ständen entgegen
zu arbeiten. Wie mitgeteilt wird, handelt es ſich in der Haupt
ſache um junge Mädchen, die für ihre Leiſtungen un-
genügend bezahlt werden und nicht einmal ſoviel verdienen,
wie für den Lebensunlerhalt ſelbſt bei den allergeringſten An
ſprüchen nötig iſt. Es werden in dieſer Beziehung verſchiedene
Geſetzesvorſchläge eingebracht werden. Desgleichen wird man
Maßregeln treffen, um der überhand nehmenden Proſti-
tution entgegen zu arbeiten. Jn dieſer Hinſicht hat der An
trag der Frau Dr. Anna Shaw große Ausſicht auf Annahme, die
an er der männlichen Poliziſten weibliche Aufſichtsbeamtinnen
wünſcht.“

Als ob derartigen Schandflecken der kapitaliſtiſchen „Kultur“
mit ſolchen Pfläſterchen beizukommen wäre!

Vierzig Kinder ermordet!
Jn Lodz iſt die Polizei zahlreichen Verbrechen einer Heb-

amme auf die Spur gekommen. Es war eine Anzeige gegen

indesleichen. Die Hebamme
g fand man

Pe m 2 ſal kön b vi rem SHen können an vierzig ndesmorde
n.

Sydneh, 11. März. Am Sonnabend wütete hier ein hef-
tiger HOrkan. Mehrfach wurden Straen und Wege aufgeriſfen.
Viele Gebände ſind vom Sturm beſchädigt worden. Viele

Exploſion in einem Kinematographentheater.
Aus vgeeg le Neuf wird gemeldet: Sonntag abend er
eignete in ei m iel en Kinematographentheater während derg infolge rdiduverdens der Gasleitung eine ſchwere

oſtion. Unter den Zuſchauern brach eine Panik aus, alles
ngte zur Tür. 46 Perſonen erlitten Verletzungen,

davon 10 ſo ſchwere, daß an ihrem Aufkommen ge lt wird.
„Werbearbeit“ der engliſchen Suffragetten.

Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts haben Montag früh die
Station Saunderton der Greatweſtern und Great-
central Railways bis auf den Grund niederge-
brannt. Am Tatorte wurden Plakate für das Frauenſtimmrecht
vorgefunden. Auf einer anderen Station Croxlev an der
London und Rothweſtern Railway hat es ebenfalls ge-
brannt. Es wird vermutet, daß dieſer Brand gleichfalls durch
Anhängerinnen des Frauenſtimmrechts angelegt worden iſt.

Kleines Allerlei. Ein furchtbares Familiendrama er-
eignete i in Dortmund in der Schloſſerſtratze. 2
Arbeiter Caleweſi war mit ſeiner an in Streit geraten und
beide Eheleute bearbeiteten ſich gegenſeitig mit Meſſern. Schließ-
lich ergriff der Mann ein Plätteiſen und zertrümmerte damit der

rau den Schädel, ſodaß der Tod bald eintrat. Auch der Mann
iſt durch Meſſerſtiche erheblich verletzt worden, ſodaß er im
Krankenhaus aufgenommen werden mußte. Eine ſchwere

ereignete ſich in den Nobelſchen Dynamitwerken in
Ardee (Ayrſhire). Eine große Zahl von Menſchen ſoll ver
letzt worden ſein. Viele Gebäude in der Stadt wurden teilweiſe
zerſtört. Es herrſchte eine Panik. Von den in Aſtrachan auf
einer Eisſcholle ins Meer hinausgetriebenen fünfundfünfzig

iſchern wurden zweiundzwanzig gerettet. Ein ſchwerer
Einbruch wurde in einem Poſener Juweliergeſchäft verübt.
Einbrecher drangen von einem darüber liegenden Geſchäftslokale
durch die Decke in den Laden und entwendeten Juwelen und Gold
waren im Werte von 100 000

m

Briefkaſten der Redaktion.
Jnſerate, Abonnements- Beſtellungen ſowie alle andern ge-

ſchäftlichen Angelegenheiten ſind nicht an die Redaktion, ſon
dern nur an die Expedition des Volksblattes zu richten. Be-
ſtellungen von Drucſſachen find der Halleſchen Genoſſenſchafts
Druckerei zuzuweiſen.

R. B. 111. Kauf bricht nicht Miete oder Pacht. Nur wenn
monatliche. Kündigung beſteht, können Sie bis ſpäteſtens am
15. März kündigen. Jn dieſem Falle müßte der Mieter am
1. April ausziehen.

N. 100. Das Vorſtehende gilt auch für Sie.
Volksblattleſerin. Jn Jhrem Falle darf die Miete nicht ge

pfändet werden, da Sie den geringen Betrag zur Beſtreitung
des notdürftigen Lebensunterhalts benötigen. Beantragen Sie
e Amtsgericht Merſeburg die Aufhebung des Zahlungs-
verbots.

Mark.

Im Genuß liegt der Wertl

„Unsere Marine“

Georg A. Iasmatzi A. G., Dresden
Grötto deutsohe Cigarettonfabrik. *2617

I

Bulgaren-
33

Kleider in Wolle und Baumwolle
Blusen in Seide, Wolle und Voilo
Kragen in Tal und Spachtel

Besätze, Seido gestickt

Besatzknöpfe
in entzückenden Farbenstelungen,

Ring-Hepfel
extra ſchön und weiß

P. S v.f. Misch- Ohbst

Pfd. Pfg.
F. Beerholdt,Dicht am Markt. Heecherzhoſf s. Dicht am Markt.

Fernruf*2520

c Eier,Haſen, S

e Konfektekaufen Sie am vorteilhafteſten im
Konfltüren Spezial-Geschäft von

Woldemar Schmigt,
Halle (Saale)y, Gr. Steinſtr. 58,

Ammendorf, Könnern (Saale)
Bahnhoafftr. 3. Neumarkt 1.

Größte Auswahl.

Der italieniſche

Gründe,
handen
es nicht

ſein Ho
wird du
Wunde
Mann
Produk:
dem eir
für die
jahres.
mehrun
bloß ſe
tiſches

Und
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